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1. Verkauf eines Deutzer Benzol-Motors ſowie ſahrbarer
Strohpreſſe.

Tageschronik
Eröffnung des öſterreichiſchen Reichsrats.
Neue Verſenkungen: 21 500 To.
d Amerika wird die Entente gewarnt, ſich hinſicht
er Lebensmittel auf die Union zu verlaſſen.

Neue Kampftätigkeit in Dentſch-Oſtafrika.
XÜNXÜÖ

Polen
In preußiſchen Abgeordnetenhauskreiſen hofft man,

Her „Poſt“ fuſß ge, zuverſichtlich, daß die Beratungen
Kber die Aufhebung des Enteignungsparagraphen zu
einer eingehenden Ausſprache der Parteien über die

ſtmarkenpolitik führen werden. Man iſt der Auf-
ſſung, daß dieſe Ausſprache im Intereſſe aller Be
tligten ſchon längſt hätte herbeigeführt werden müſſen,

die Dinge im Oſten eine Entwickelung genommen
ben, vor der man nicht länger die Augen verſchließen
rf. Nicht zum wenigſten auch wird die Aufhebung
s Sprachenparagraphen gründlicher Beleuchtung be-
irfen. Am grünen Tiſch ſollte nicht ungehört bleiben,
as berufene Männer der Oſtmark dazu zu ſagen haben.

Der Poſener Lehrerverein har in einer Sitzung, der auch
der Oberbürgermeiſter Dr. Wilms beiwohnte, im Ver-
e eines Vortrages des Schriftleiters der Poſener

ehrerzeitung, Piſchke, über den Sprachunterricht in den
Poſener Schulen die Dinge beim rechten Namen ge-
nannt. Es wurden all die Schwankungen und Wand-
lungen dargelegt, die die Sprachenfrage ſeit den 7ber

ahren unter dem ſteten Wandel der politiſchen An-
auungen erſahren hat. Alle Redner aus dem Lehrer-

ande beklagten, daß eine veränderte Schulpolitik in
r Polenfrage ſie wieder vor eine neue Situation

ellen würde, bei der Schule und Lehrer die Koſten zu
agen haben würden. Ungeachtet der Erfahrungen des

Schulſtreiks beabſichtige die Regierung anſcheinend bei
m Mangel an polniſchen Lehrern den Geiſtlichen die

Erteilung des Religionsunterrichts in polniſcher Sprache
als Schritt des Entgegenkommens in der Schule zu
übertragen. Der Poſener Lehrerverein brachte in ſeiner
Entſchließung beſtimmt zum Ausdruck, daß er jede
Anderung des deutſchen Charakters der Volksſchulen in
der Provinz Poſen für verhängnisvoll halte, und daß ervon einem Auf- und Ausbau des heimiſchen Volksſchul-
weſens auf den bewährten bisherigen Bahnen eine ge-
a Hebung der Volksbildung und einen Ausgleich

er völkiſchen Gegenſätze in der Provinz Poſen erwarte.
Ein Wechſel in der Schulpolitikavürde eine Schädigung
des Schulweſens und eine Erſchwerung der Tätigkeit
und Stellung des Lehrers in der Oſtmark zur unver-
meidlichenFolge haben.

Wann immer von „Neuvrientierung“ die Rede geht,
iſt irgend etwas faul im Staate Preußen. Wer nun
etwa der Meinung war, daß der „neuvrientierte“ Kurs
in unſerer Oſtmarkenpolitik nur moraliſche Erobernun-
gen im Polenlager bringen werde, dem ſei, nach dem

atſchlag der „Deutſchen Zeitung“, empfohlen, die polni-
chen Blätter unſerer Zeit zu leſen. Da lernt er den

ank vom Staate Polen“ kennen. Zahlreiche Artikel
gen eine Maßloſigkeit des Tones und eine Dreiſtig-
eit, trotz der großherzigen Schaffung des Königreichs

im Oſten, die nicht mehr zu übertreffen iſt. Als neueſte
Aer erhob man in der „Gazeta Ludowa“ die

nerkennung Schleſiens als eines unentbehr-
lichen Beſtandteiles des polniſchen Reiches!
Nie habe die polniſche Nation verzweifelt, ſondern immer
eglaubt, daß einſt der Sieg des Guten über das Böſe
ommen, über den polniſchen Landen die Morgenröte

der Freiheit aufgehen werde. Die polniſche Nation habe
eilig geglaubt, daß ihr einſt Gerechtigkeit zugemeſſen,
ie furchtbare Knechtſchaft, in welcher das polniſche Volk

ſeit der Teilung Polens ächzt, vorübergehen werde. Jn
einem Aufſatz des „Dziennik Chiragoski“ heißt es, daß
ein Frieden mit den Deutſchen, wie ſie ihn den Polen

diktierten, eine Nichtswürdigkeit wäre!

Fontingente noch folgen ſollen,

„Lieber Unter

Freitag, den 1. Juni 1917.
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ang, als die Schande! Keine Reſignation!“ Dasſelbe
Blatt erklimmt den Gipfel der u wie des Un-
danks mit der Wiedergabe einer Stelle aus dem
„Patriot“, in der geſagt wird, daß die Polen unter den
Flügeln des deutſchen Tyrannen, unter dem Protektorat
des Germanismus kein Glück erblicken, weil ſie die
Deutſchen zu genau kennten. Dieſe verſprächen nur in
der Not; ſei die aber vorüber, dann entriſſen ſie wieder
alles, ſogar dem Bauern aus dem Kaſten, ſogar dem
Kinde aus der Kehle, wie dies heute wörtlich in Polen
geſchehe. 1870 habe man die Polen „Noch iſt Polen nicht
verloren“ ſpielen laſſen, und das Heldentum der polni-
ſchen Bauern in Frankreich habe ſeinen Lohn im Kultur-
kampfe gefunden. Heute glaubten und hofften die
Polen nichts mehr, trotz der Eröffnung der Warſchauer
Univerſität, die ihnen bei jeder Gelegenheit vorgehalten
werde, um ſie ganz dafür zu kaufen die der deutſchen
Regierung leicht war zu geben nicht aus Eigenem!

Wann wirſt du endlich, deutſcher Michel, lernen, daß
Alle gewinnen wollen, Alle verlieren heißt.

Die Revolution in Rußland.
Die Nachricht der „Now. Wremja“, daß 500 fran-

zöfiſche Artilleriſten den Hafen Romanow an der
Murmanküſte beſetzt hätten und weitere Truppen-

dürfte nicht als eine
Einzelerſcheinung für Kriegszwecke anzuſehen ſein,
ſondern ein neues Glied in der Kette bilden, mit der die
übrigen Ententeſtaaten allmählich die völlige Umklam-
mernng Nußlands vollenden wollen. Die Gefahr einer
Abſchwenkung Rußlands von den Zielen der Entente
ſcheint dieſer ſo nahe gerückt, daß ſie mit allen Mitteln
daran arbeitet, Rußland in der Abhängigkeit zu
erhalten, in die es ſich durch die geheimen Verträge
beim Beginn des Krieges begeben hat. England und
Frankreich und nunmehr auch Amerika bedürfen der
Abhängigkeit Rußlands nicht nur um des militäriſchen
Zweckes der Niederkämpfung Deutſchlands willen, ſon-
dern um Rußland auch im Frieden wirt-ſchaftlich ausbeuten zu können. Nur dieſem
Zwecke kann es dienen, wenn zu den Rieſenſummen, die
Rußland ſchon im Frieden und namentlich zur Krieg-
führung vorgeſchoſſen ſind, nun noch ein weiterer Mil-
liardenſegen von amerikaniſchem Golde über Rußland
ausgeſchüttet, das heißt in das ruſſiſche Geſchäft hinein-
geſteckt werden ſoll, um ſpäter mit großem Nutzen zum
Schaden der ruſſiſchen Wirtſchaft wieder herausgezogen
zu werden. Ein Teil dieſer Milliarden ſoll zum zwei-
gleiſigen Ausbau der ſibiriſchen Bahn durch
amerikaniſches Perſonal verwandt, und dieſe
Bahn ſoll dann ganz unter amerikaniſche Verwaltung
geſtellt werden. Gelingt es ferner den Weſtmächten,
ruſſiſche Häfen dauernd in Beſchlag zu nehmen,
ſo eröffnet ſich für ſie durch das gefeſſelte Rußland hin-
durch ein neuer Weg nach Japan, von dem gleich-
falls ein Druck auf Rußland erhofft wird.
Jedenfalls erhält ſich trotz aller engliſchen Ableug-
nungen das Gerücht, daß England Japan vertrags-
mäßig das Recht eingeräumt habe, die ganze Mandſchu-
rei und einen großen Teil Sibiriens zu beſetzen, falls
Rußland Neigung zeige, ſich mit Deutſchland zu ver-
ſtändigen. Auf dieſe Weiſe gerät das ruſſiſche Rieſen-
reich in die Gefahr, ſeine Selbſtändigkeit einzubüßen,
der wirtſchaftlichen Ausbeutung zu verfallen und in
Feſſeln geſchlagen zu werden, aus denen es ſich nie wie-
der wird löſen können.

Durch die beiſpielloſe Untätigkeit und Unfähigkeit
unſerer Diplomatie (an üblen Willen zu glauben, käme
ja der Bezichtigung des Landesverrats gleich) gelingt es
der engliſchen Politik, die von bewundernswerter Um-
ſicht und Rührigkeit iſt, imer neue Trümpfe zu gewin-
nen, die ſie nicht verſäumen wird, bei den Friedensver-
handlungen wirkſam auszuſpielen. Die Frage wird
nachgerade brennend: Wer wird dieſe Verhand-
lungen für Deutſchland führen?
RBeratungen zwiſchen Regierung und Armeekommandos

in Rußland.
Stockholm, 29. Mai. Am 16. Mai begann in

tersburg eine Konferenz der vorläufigen
Pe

Regierung mit den Armecrführern Bruſſilsow,
Gurkow, Dragpmir Scherbatſchew und

Der Grundton aller
bezeichnete die Lage der

D

e re enc 1dem Generaliſſimus A
Berichte

l

der oberſten Führer

157. Jahrgang.
e

Armeen als ſehr ſchwierig, aber nicht als hoff-
nungslos. Jn einer Nebenunterredung, die Alexe-
je w dem Mitarbeiter des Petersburger „Rjetſch“, dem
Sprachrohr Miljukows, gewährte, äußerte er, daß alle
Hoffnungen auf Erfolg der gegenwärtig geplanten und
angebahnten Friedens konferenz Utopien ſeien;
erſt wenn eine Partei ſich entſchieden für beſiegt er-
klärte, werde man zum Frieden kommen, dann erſt ſei
es Sache der Regierungen, ihre grundſätzliche Friedens-
auffaſſung bekanntzugeben. Er hoffe, Rußland gewinne
durch die Feſſelung des Gegners; durch die Offenſive der
Weſtmächte ſei jetzt die ruſſiſche Front ſo entlaſtet, daß
nichts zu befürchten ſei. Dieſe von Alexejew ge
be Anſicht unterſtrich auch General Bruſſilow ganz
eſonders.

Bern, 30. Mai. „Petit Journal“ meldet ausJaſſy, Munitionsminiſter Thomas ſei in Jaſſy
eingetroffen. Kriegsminiſter Kerenski werde in den
nächſten Tagen erwartet.

Maßnahmen gegen die Fremdvölker.
Kopenhagen, 30. Mai. „Berl. Tid.“ meldet aus

Stockholm: In Finland kamen in der letzten gen
bedeutende ruſſiſche Truppenmaſſen an. Die Garniſon
Waſa iſt durch 2000 Mann verſtärkt worden, die Garni-
ſon Kem durch 3000 Mann. Die Truppenentſendungen
werden mit den finiſchen Freiheitsbeſtrebungen in Ver-
bindung gebracht. Es verlautet, Kerenski habe bei
ſeinem Beſuch in Finland von geheimen Zuſam-
menkünften in Helſingfors zwiſchen finiſchen,
ukrainiſchen und litauiſchen Vertretern erfahren, die die Unabhängigkeitserklärung erörert hätten.
Auch nach Litauen und nach der Ukraina ſoll die Ent-
ſendung ruſſiſcher Truppen bevorſtehen.

Monarchiſche Strömungen

Bellingzona, 30. Mai. Nach Londoner Meldungen
beſteht in Rußland die dringende Gefahr, daß die Extre-

r eine erneute Revolution gegen General
Alexejew anzuſtiften ſuchen. Von den gemäßigten
patriotiſchen Gruppen werde die Wiederberufung
des Großfürſten Nikolai Nifolajewitſch betrie-
ben, da die Koſaken, welche als Landeigentümer
gegen das ſozialiſtiſche Landaufteilungsprogramm ſind,
für Nikolaus eintreten.

Ruſſiſche „Kommuniſten“.

Die ehemals zur ruſſiſchen Sozialdemokratie ge-
hörige Gruppe der Bolſchewski beſchloß, auf ihrem
nächſten Parteitage auch dieſen Namen abzulegen, um
ſelbſt äußerlich jeden Zuſammenhang mit der
Tſcheidſe- Gruppe zu beſeitigen. Sie wird
ſich ihrem Programm gemäß „Kommuniſten“ nen-
nen. Es gilt nicht als unwahrſcheinlich, daß die Zim
merwalder Gruppe der Menſchewiki, deren Führer
Martow, Martinow und Arxelrod ſind, ſich ihnen an-
ſchließen wird.

Maxim Gorkis Ablehnung eines Miniſterpoſtens.
Stockholm, 30. Mai. Jn der ruſſiſchen Preſſe wurde

in letzter Zeit ſeitens des Arbeiter- und Solda-
tenrates der Vorſchlag öfters beſprochen, Maxim
Gorki einen Miniſter poſten im ruſſiſchen Kabinett
anzubieten. Aus dieſer Meldung geht hervor, daß der
ruſſiſche Dichter, der bereits vor längerer r als Mi-
niſter der ſchönen Künſte fungiert haben ſoll, bis zur
Stunde dem ruſſiſchen Miniſterium noch nicht ange
hört. Gorki erklärte übrigens in ſeinem Blatte „Neues
Leben“, daß er nie den Gedanken erwogenhabe, Miniſter zu werden „und einen ſolchen Poſten auch
nie übernehmen würde.

Der Arbeiterrat gegen Kerenski.

Nach Schweizer Meldungen aus Petersburg
berichtet „Djen“: Der Arbeiter und Soldatenrat miß-
billigt in einer Eingabe an Kerenski deſſen letzten
Armeebefehl, der von der Notwendigkeit eines
neuen Angriffes des ruſſiſchen Heeres ſpricht. Der Ar
beiterrat erklärt als die dringende Aufgabe des jetzigen
Kriegsminiſters die ſchleunige Herbeiführun
eines ehrenvollen Friedens unter Vermei-
dung neuen Blutvergießens.
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S Aus dem WeſtenDie Kriegslage an der Wefſtfront.
BVerlin, 30. Mai. An der Arras front war das Störungs

feuer nur an einzelnen Abſchnitten wie bei Avion und Ro
eu x Jebhafter. ehrfach wurden w. trouillen a
wieſen. nſo ſcheiterte der Vorſtoß einer ſtarken engliſchen
Abteilung, die nach kräftiger Artillerievorbereitung gegen die
Kiesgrube nordweſtlich Hulluch vorging, verluſtreich im
deutſchen Abwehrfeuer und Handgranatenkampf.

n der Aisnefront nur gegenſeitiges Störungsfeuer
durch Artillerie und Minenwerfer und Patrouillenkämpfe. Ein
franzöſiſcher Angriffsverſuch von mehreren Sturmwellen in BVa-
taillonsbreite in der Gegend von Craonne am 29. Mai
abends brach unter blutigen franzöſiſchen Verluſten zuſammen.
Das feindliche Feuer ſteigerte ſich gegen Abend in der Gegend
des Winterberges.

Jm Höhengelände der Champagne nahm l
gegen Abend die Artillerietätigkeit zu. Das r Stö
rungsfeuer bug bis weit ins Hintergelände unſerer Stellun-
gen. Unſere Batterien antworteten kräftig und mit Erfolg.

Eine Kriſe im engliſchen Oberbefehl?
Wie der „Zür. Tagesanz.“ meldet, machen ſich Anzeichen

eltend, als ob auch in der engliſchen Armee eine Kriſe
es Oberkommandos eingetreten wäre. Wie man an-

nimmt, beſteht tatſächlich die Abſicht, die engliſchen Streit-
kräfte in Frankreich unter den Oberbefehl Petais zu
ſtellen, um die vollkommene Uebereinſtimmung in der Tätigkeit
der engliſch- franzöſiſchen Armeen r erreichen. Das Blatt be-
richtet weiter, daß bis zur Verwirklichung ne Abſicht mit
einem J der gegenwärtigen Frühjahrsoffenſive und
erſt nach vollſtändig neuen Vorbereitungen mit ihrer Wieder-
aufnahme zu rechnen ſein werde. Allem Anſchein nach erwartet
man auch bis zu dieſem Zeitpunkt eine Mitwirkung der ruſſi-
ſchen Armee.

Wahrſcheinlich iſt die Abſägung Haigs bei den Londoner
Beratungen Ribots, Painlevers und Fochs mit dem engliſchenKriegskabinett beſprochen oder veſchloſen worden.

Vor Hindenburg „verſtummt das Lachen“.
Jm „Radical“ vom 5. Mai ſchreibt der franzöſiſche Militär

kritiker Oberſtleutnant Pris: „Man ſolle nicht von einer
Hindenburg- Linie ſprechen, ſondern von einem Syſtem

indenburg, das viel mehr als die frühere Verteidigungsſtel-
ung die natürlichen Hinderniſſe verwertet und Ueberſchwem-

mungen, tiefe Drahtverhaue ſowie unterirdiſche Galerien mit
mehreren Ausgängen zur Verſtärkung der Stellungen heran-
zieht. Hindenburg iſt zwar ein brutaler Menſch, aber trotzdem
ein großer Feldherr. Man ſollte ſich nicht luſtig über
ihn machen; wenn auch die Karikatur ſich ſeiner bemächtigt hat,
ſo verſtummt das Lachen doch, wenn man an den Willen
und die Unbeugſamkeit des Führers denkt, der ſicherlich Deutſch-
land retten würde, wenn es gerettet werden könnte.“

Vor Herrn Pris braucht das Lachen Gottſeidank nicht
zu verſtummen!

Ungehenre franzöſiſche Verlnuſte.
Berlin, 30. Mai. Weitere Feſtſtellungen beſtätigen die

ungeheuren Verluſte der Franzoſen bei ihrerOffenſive. So ſchreibt ein Mann des 82. Jnfanterie- Regiments
am 22. April: „Unſere Verluſte ſind ganz enorm. Mein
Regiment hat noch nicht einmal am meiſten gelitten, und doch
iſt von meiner Kompagnie nur die Hälfte zurück-

Vor allem ſind viele Offiziere gefallen.“ Aus
arbies heißt es am 28. April, daß nicht weniger als 57 Züge

mit Verwundeten dort angemeldet ſeien. Ein Mann des 35.
denn reren ſchreibt am 21. April: „Die Verluſte in
den Kämpfen ſüdlich Cerny waren ganz ungeheuer groß,
wir ſind ungefähr mit einem Fünftel unſerer Stär

em Blutbade herausgekommen.“
Berlin, 30. Mai. Ein von den Deutſchen an der Aisne-

ront erbeuteter franzöſiſcher Brief vom 10. Mai lautet:
Wir müſſſen hier ganz Unmenſchliches leiſten. Wenn nurdie Leute, die in 9

vraben ſein müßten oder wenigſtens erführen, welchen r
geheuren Leiden der immer wilder werdenderKrieg uns
gausſetzt, ſo wäre bald Frieden. Der Kreg iſt heute ſo
finnlos; niemals haben wir ſo gelitten wie ſetzt. Warum
t ſich das Volk daheim ſo dung machen, daß wir hier drau
en mit den EngläpZern einen Wahnſinn ohne
ren zen weiter ngſhjagen müſſen? Vielleicht war es der

größte Fehler Za“ man ſich immer wieder Mut einredete und
durch das ſchlimmſte und fürchterlichſte Unglück geriet, das
Europa je gekannt hat. Und t
kriegshetzeriſche Reden zu halten, dieſe Bande von regie-
renden Räubern, die an allen Verbrechen und Leiden
r iſt. Das einzige, was ihr tun könnt, iſt, Gott zu bitten,

ß er dieſem Elend ein Ende mache. Unſer armes Land würde
gut daran tun, ſich endlich auf ſich ſelbſt zu beſinnen und Frank-
reich zu bleiben und nicht engliſch-amerikantiſch oder

ruſſiſch zu werden.
Sorge um die Pariſer Streiks.

Bern, 30. Mai. Ueber die Pariſer Streikbewe-
gung äußern ſich „Figaro“, „Gaulois“ und „Action fran-
caiſe“ unter dem 28. Mai ſehr beſorgt. Es ſei zu befürch-
ten, ſo wird ausgeführt, daß der Streik, der allgemein zu wer-
den ſcheine, in eine friedens freundliche Bewegung aus
arte. Energiſches Vorgehen der Regierung wäre dringend er-
forderlich.

Die Sorge erſcheint um ſo berechtigter, als ſich die Urſachen
der Streiks, Mangel und Teuerung, nicht abſchaffen laſſen, ſon
dern noch immer verſchärfen.

Der Umfall der franzöſiſchen Sozialiſten.
RNotterdam, 30. Mai. „N. Rott. Cour.“ meldet:

rügt die ſozialiſtiſche Politik der früheren Mehrheit, welche derWünder eit nachgegeben und für eine Beteili-
ung in Stockholm geſtimmt hat, in ſcharfen Worten.as Blatt ſpricht von einer vollſtändigen Kapitulation

der Mehrheit vor der radikalen ſozialiſtiſchen Minderheit
und von der brutalen Verleugnung, Gewiſſenloſigkeit und elen-
den Schauſpielerei der Führer, um die klaffenden
Riſſe zu verhüllen, und ſagt weiter, der ſozialiſtiſche Friede
drohe ein deutſcher Friede zu werden.

Die Not in England.
Amſterdam, 26. Mai. Hieſige Angehörige der Frau

eines engliſchen Admirals, die von Geburt Hollän-
derin iſt, haben ſchriftliche Mitteilungen erhalten, daß die
Teuerungin England in entſetzlicher Weiſe zunehme,
und daß man ſchon viele durchaus notwendige Lebensmittel
nicht mehr erhalten könne. Die Stimmung in England,
ſchreibt die Gattin des Admirals, ſei ſehr gedrückt, da
man ſich über die großen Erfolge der U-Bovpte keinen fal-
ſchen Jlluſionen hingebe. Die Friedensſtimmung in
gebildeten, namentlich kaufmänniſchen Kreiſen,
nehmeſtark zu.

Jn der „Times“ vom 25. Mai findet ſich eine bemerkens-
per Aeußerung eines hohen Beamten, des Lords

ebenfalls

esborough, der in dem Orte Maidenhead mit der
Leitung des Proviantweſens betraut iſt und der in den
dortigen Schulen eine Reihe von Vorträgen über die natio

Vom Kriege

dabei wagen ſie immer noch,

nale Pflicht der Sparſamkeit hielt. Er äußerke:
„Jch halte es für kein Unrecht, die Erklärung abzugeben,
daß unſer Land jetzt etwa für 12 WochenLebensmittelvorräte hat. Die nächſte Ernte
könnte, aufs alleränßerſte gerechnet, dieſe Vorräte auf nichts
mehr ausdehnen als auf weitere 12 Wochen. Es wird ganz
davon abhängen, wie weit die Deutſchen mit ihren U-Bovot
verſenkungen Erfolg haben und inwieweit die Admiralität
ein Gegenmittel gegen dieſes Unheil findet. Die Prokla-
mation des Königs fordert von Euch, daß Jhr dieſe drohende
Gefahr durch möglichſt große Sparſamkeit bekämpft, damit
das Land den Krieg weiter führen kann.“

Dieſe Geſchichte von den Vorräten auf 12 Wochen iſt
auch modifizierter Schir adel. Wenn England 12 Wochen

lang nur auf ſeine jetzigen Vorräte ohne irgendwelche Zu
fuhr angewieſen wäre, feierte dort der Hungertyphus vor
ihrem Ablauf ſchauerliche Orgien!

Lord Devonport amtsmüde?
Rotterdam, 30. Mai. „N. Rott. Cour.“ meldet aus

London: Nach „Evening News“ wird Lord Devon-
port wahrſcheinlich gezwungen ſein, ſein Amt aus
Geſundheitsrückſichten niederzulegen. ſ(Jm
Unterhauſe wurde, wie wir geſtern berichteten, dieſer
Tage behauptet, daß Lord Devonport an einem Unterneh-
men mit Geld beteiligt ſei, deſſen Geſchäftsergebniſſe
durch die Maßnahmen des Nahrungsmittelminiſteriums
ſtark beeinflußt würden. Gemeint war damit die Jnter-
nationale Tee -Geſellſchaft, von der Lord Devonport 275000
Aktien beſitzen ſoll. Die Red.) Reuter meldet aus Lon-
don, daß der engliſche Lebensmittelkontrolleur die geſamte
Käſeeinfuhr aus Amerika, Kangada, Auſtralien, Neu-
Seeland übernimmt.

Die Kornkammer Englands, Kanada, befindet ſich
nach einer Meldung der „Daily News“ aus Ottawa
gleichsfalls in Leben smittelſchwierigkeiten. Der
Ausſchuß für Einſchränkung des Nahrungsmittelverbrauchs
hat in einer Kundgebung darauf hingewieſen, daß gewiſſe
Einſchränkungen nötig ſeien, wenn der Lebensmittelbeſtand
für das kangadiſche Volk geſichert werden ſoll. Außerdem
wird darin zur Steigerung der kand wirtſchaftlichen Pro
duktion aufgefordert, da verſchiedene Gegenden Kanadas
ſonſt im kommenden Winter von einer Hungersnot
bedroht ſeien.

Die Arbeiterſtreiks in England.
Bern, 30. Mai. Die Frage der engliſchen Arber-

terunruhen wurden im Unterhauſe am 25. Mai erneut
erörtert. Asquith führte aus, die Unruhen gäben An-
laß zu ernſten Beſorgniſſen, nicht nur, weil ſie die Herſtel-
lung des dringenden notwendigen Kriegsmaterials verzö-
gerten, ſondern auch weil ſie beſtändig weiterwachſende
Schwierigkeiten in den Beziehungen der Arbeiterſchaft ſo-
wohl zu den Arbeitgebern als zum Staat und inerhalb der
Arbeiterorganiſationen ſelbſt befürchten ließen. Es ſei da
her von höchſter Wichtigkeit, daß man einen Einblick in die
Natur der treibenden Kräfte erhalte. Er vermöge am poli-
tiſchen Horizont nichts zu entdecken, was ernſter wäre als
die Unzufriedenheit der Arbeiter.

Lloyd George gab zu, daß die Frage der Unzufrie-
denheit der Arbeiter der Regierung große Sorge be
reite. Die Regierung habe daher beſchloſſen, eine Unter
ſuchungs kommiſſion einzuſetzen, die die Gründe der
Unzufriedenheit, insbeſondere hinſichtlich etwaiger Mängel
in der Kriegsgeſetzgebung, namentlich unter den Maſchi-
niſten und Werſtarbeitern, ermitteln und Reformvorſchläge
machen ſolle. Das Land werde zu dieſem Zweck in ſieben
Bezirke eingeteilt werden; in jedem dieſer Bezirke würden
die Ermittelungen gleichzeitig durch Unterausſchüſſe ſtatt
finden, beſtehend aus je einem Vertreter der Arbeiterſchaft
z der Arbeitgeber mit einem unparteliſchen Vorſitzen
en.

Dieſe Unterſuchungskommiſſionen können die Haupt-
urſachen der Unruhen, den Mangel, die Teuerung
und die Wehrpflicht welche der Krieg den Arbeitern
beſchert hat, nicht aus der Welt ſchaffen.

aris den Krieg machen, hier im Rotterdam, 30. Mai. Durch Mitteilung hier eingetrof
fener engliſcher Seelente wird über den Streik
in England noch bekannt, daß der Ausſtand in Wopl-
wich und Chatam noch nicht beigelegt ſei. Auch in
Ceventry und Nottingham und zahlreichen gan-
deren Städten ſei die Arbeit noch nicht wieder
aufgenommen worden.

Zunahme der engliſchen Kritik.
Berlin, 30. Mai. Lovat Fraſer ſchreibt in beun

ruhigtem Ton in der „Daily Mail“: Die ruſſiſche Re
volution macht es notwendig, daß die Verbandösmächte
die militäriſche Lage offen prüfen. Wir ſind zwar
überzeugt, daß Rußland ſein Verſprechen halten und
weiterkämpfen wird, wir müſſen aber ſorgfältig die
militäriſchen Folgen der ruſſiſchen Revolution in Betracht
ziehen. Seit länger als zwei Jahren nähren wir uns von
Täuſchungen. Jede Revolution bedeutet Zerſetzung,
und bei aller Bewunderung für Kerenski wäre es ein
Wunder, wenn die ruſſiſche Armee dieſen Sommer
wieder ſchlagfertig wäre. Wenn ſich Rußland nicht
ſchnell aufrafft, haben der Weſten und Süden ſchwere Zei-
ten vor ſich. Jch glaube nicht, daß wir der neuen militä-
riſchen Lage genügend Rechnung tragen. Wir ſollten uns
der bbſen Folgen von Deutſchlands wachſender

Stärke im Weſten bewußt ſein. Nutzen wir unſere
verfügbaren Kräfte richtig aus? Wir ſcheinen Methoden
zu verfolgen, die der jetzigen Lage nicht mehr Rechnung tra-
gen. Wir kleben an unſeren Unternehmungen in weiter
Ferne, als ob ſie ausſchlaggebend wären, Unſer Feind ſteht
in Deutſchland. Der Feind wird in Meſopotamien ebenſo
wenig geſchlagen wie in Spitzbergen. Die Jdee, daß ſich
die Ruſſen in Armenien und die Engländer in Paläſtina
und am Tigris die Hand reichen werden, iſt ein körichter
Traum. Eine Art von Geheimnis umhüllt noch immer
die Schlacht bei Gaza. Was ſind die Ziele der Regierung
in Paläſtina? Ein weiteres Beiſpiel in Saloniki. Es
würde eine Million Menſchen gebraucht werden, um Ser-
bien zurückzuervbern. Serbien muß in Frankreich gerettet
werden. Was ſind die Ziele der Regierung in Mazedonien?
Wir haben nicht genug Leute und leiden außerordentlich an
Schiffsmangel, und die ſchwerſten Schlachten liegen in
Frankreich vor uns. Es ſind genug Leute und Schiffe in
fernen Unternehmungen gebnnden, die uns aller Schwie-
rigkeiten en eben könnten. Ehe ſich dieſe Unternehmun-
gen noch weiter ausdehnen, ſollten wir uns erſt einmal
fragen, wozu ſie eigen tlich nützlich ſind.

Der Seekrieg
Abermals 21 500 To.

Berlin, 30. Mai. ((Amtlich) Neue U-Boots-
Erfolge in der Nordſee: 21500 Br.-R.-To.

Unter den verſenkten Schiffen befinden ſich u. a. ein engli
ſcher Hilfskreuzer und zwei engliſche Dampfer.

Ein „Lazarettſchiff“ verſenkt.
Rotterdam, 30. Mai. Amtlich wird aus London

emeldet: Das britiſche r „Dovercaſtle (6271
onnen) wurde am 26. Mai um 6 Uhr nachmittags im Mit

es zum ten Male torpe wodurch es untv Kraute, das Pfle eyerſonal und die ver
Ausnahme von 6 Perſonen, die vermn bei der Exploſto

Der bewaffnete Hilfskreuzer „Hilary“ (6029 To.) wurin der Nordſee torpediert und unter. Durch die Cerlonet
wurden vier Mann getötet. britiſcher Torpedojäger ging
infol des Zuſamme es unter. Keine Verluſte an
Menſchenleben. Die enkung der „Hilary“ war bereits
von der deutſchen Admiralität gemeldet worden.)

Amſterdam, 30. Mai. Man meldet aus Rio de Janei
ro an die z Ameri., daß nach Telegrammen aus Cadix derbraſilianiſche Dampfer „Lapa“ (1366 To.) im Wiltelländſſchen

Meer r Um 559 Uhr wurdn

Weere verſenkt worden iſt.
Kriegsſchiffverluſte der Entente.

Verlin, 30. Mai. Von Kriegsbeginn bis zum 31.
Mai 1917 ſind an Kriegsfahrzeugen der Entente, ausſchließ
lich Hilfskreuzer, insgeſamt vernichet worden: 252 Schiffe
und Fahrzeuge von 890 765 To. Waſſerverdrängung. Unter
dieſen 252 Schiffen und Fahrzeugen befanden ſich allein 15
engliſche von zuſammen 631 700 To. Waſſerverdrängung. Dieſe
ſetzten ſich zuſammen aus: 12 Linienſchiffen, 17 Schlacht und
Panzerkreuzern, 18 geſchützten Kreuzern, 67 Torpedobooten, 29
Unterſeebooten und 13 ſonſtigen Kriegsfahrzeugen, wie zum
Beiſpiel Unterſeebootsjägern der „Arabis“- Klaſſe. Außer den
vorgenannten Kriegsſchiffverluſten hat die Entente bis zum 31.
5. nicht weniger als 200 000 Br.-R.-To. an Hilfskreuzern,
welche in ganz überwiegender Zahl der engliſchen
Flagge angehörten, durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittek-
mächte eingebüßt.

Die große Bedentung der Schlacht am Skagerrak.
Berlin, 31. Mai. Anläßlich des Jahrestages der See

vor dem Skagerrak mag daran erinnert wer
en, daß die Engländer in der, vor dem 31. Mai 1916,größten aller Seeſchlachten, der von Trafalgar, nur ins

geſamt 449 Tote hatten, daß bei Skagerrak dagegen6104 79 fie und Mannſchaften ihr
Leben einbüßten. Die Verluſte der Spanier und Fran

oſen bei Trafalgar betrugen 4522 Tote, die der deutſchen Hochſeeflotte bei Skagerrak dagegen 2414.

Wie das a Volk in Wirklichkeit über dieSkagerrak-Schlacht denkt, erfährt man ganz nebenher aus
einem im „verbandsfreundlichen) „Heraldo de Madrid vom
5. Mai veröffentlichten Bericht des Londoner Berichterſtatters
Louis Bonafoux über die Umwandlung des Parks des
Lords Holland in Kartofelfelder. Die Engländer ſo läßt
Bonafoux einem engliſchen Freund ſagen graben und ſäen
ßer viele Jahre, für viele Kriegsjahre. Bis vor kurzem ſchienen
ie indifferent zu ſein und hielten den u für irgend einen

Kolonialkrieg. Aber die Schlacht von Jütland war wis
eine Erſchütterung des britiſchen Stolzes und
Jntereſſes, und lange vor Carſons war jeder Eng
länder davon überzeugt, daß England in dieſer blutigen
Partie um ſein Leben ſpielt.

Die Wirkung der Seeſperre anf den Schiffsmarkh.
Berlin, 30. Mai. Die nrge Reederzeitſchrift „Faiylay“

vom 10. Mai weiß zu erzählen, daß „Dampfer, welche außerhalb
Englands gebaut werden, zu Preiſen verkauft werden, wel
vor 3--4 Monaten noch als unſinnig gegolten haben würden“,
Der Rekordpreis von 1000 die To. ſel ſchon wieder übertrof
fenfen worden, da letzthin für einen amerikaniſchen w.
von 10 000 To. 1200 M die To. dar worden ſeien.
Blatt knüpft an dieſe Betrachtung die beachtenswerte Be
merkung, daß ſowohl in Japan wie in den Vereinigten
Staaten von Amerika die Schiffsbauer mit dem Ver
kaufe der Schiffe zurückhielten, da e noch einweiteres Steigen der Preiſe u die nächſte Zeit er
warteten. „Ein o ſchreibt das Blatt„hoffte 800 die To. für ſein im nächſten Februar abzuliefern
des Schiff zu erhalten, aber im Hinblick auf die enorme Nach
frage, welche ſeiner Anſicht nach auf Grund der Verſenkungen
u erwarten iſt, hat er ſein e vom Markt zurückgezogen ündSefft 1200 A die To. zu erhalten.

Aus dieſen Ausführungen kann man erfehen, wie wenig die
engliſchen und amerikaniſchen Fachkreiſe auf einen Ausgleich der
Verſenkungsverluſte durch Neubauten rechnen. Die reiſe,
welche von England und anderen Ländern für Handels
ſchiffe bezahlt werden, bilden einen der vielen Grad-
meſſer, an denen man die Wirkung der Seeſperre

kann, und daß dieſe Preiſe ſich in den letzten 3 bis
4 Monaken in der angegebenen ſcharfen Steigerung nach oben
befinden, iſt der beſte Beweis für die durchſchlagende
Wirkung des U-Bootkrieges auf die Verordnung Englands
mit Frachtraum.

Der Krieg gegen Jtalien
Geringere Kampftätigkeit an der Jſonzofront.
Wien, 30. Mai. Der öſterreichiſche Generalſtab be

richtet: Am Jſonzo verlief der geſtrige Tag verhältnismäßig
ruhiger. Gegen Abend verſuchten die Jtalkener neuer-
lich bei Vodiee mit ſtarken Kräften durchzudringen. Der
Angriff brach in unſerem Feuer zuſammen. Ein gleiches
Geſchick fanden heute früh bei Jamiano angeſetzte ſta
lieniſche Vorſtöhße. Jn Küärnten und an der Tiroler Front
nichts von Belang.

Ein italieniſcher Bluff.
Zürich, 29. Mak. Die „N. Z. N.“ ſchreiben: „Die Mel

dung des italieniſchen Heeresberichtes vom 24. Mat, der zu
folge die italieniſche Armee den Durchbruch der öſterreicht-
ſchen Linie am Karſt vollzogen hat, hat ſich als eine große
Unwahrheit, als ein großer Bluff herausgeſtellt,
denn ſelbſt die neuen italieniſchen Berichte ſtrafen dieſe Be
hauptung Lügen. Dieſe grenzenloſe Täuſchung“, ſo ſchreibt
das Blatt, „kann das wollen wir zu Ehren Cadornas an
nehmen nur auf den Kanzleien des Kriegsminiſteriums
in Rom zu politiſchen Zwecken verübt worden ſein.
Aber Cadorna iſt ein Opfer der Regierung; denn nach
dieſer ſchier unglaublichen Täuſchung wird man Cadornas
Berichte künftig nur mit äußerſtem Mißtrauen leſen
können.

Dem „Corr. d. Sera“ zufolge ſind mehrere Dutzend
italieniſche Generäle wegen Unfähigkeit abgeſetzt
worden.

Aus dem Oſten
Ausgleich zwiſchen König Konſtantin und Venizelos.

Bern, 30. Mai. Ein Salonikier Mitarbeiter des
„Secolo“ meldet: Zaimis habe ſofort nach ſeinem Amts
antritt die in Athen weilenden Ententeminiſter aufgeſucht,
um die Abſicht zu bekunden, zwiſchen König Konſtantin
und Venizelos einen Ausgleich
Die venizeliſtiſchen Soldaten ſowie die Anhänger Benizelos
erklären, daß ſie beim Gelingen dieſes Planes ihren Führer
verlaſſen würden. Die in Saloniki erſcheinenden Zeitungen
verlangen gegenwärtig die Beſetzung Theſſaliens,
der Kornkammer Griechenlands.
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Der Krieg mit Amerika
e

en Amerikas geringe Vorräte.
Der „Haagſche Cour“ meldet aus Newyorke Seon Die Knſt e iſt ein Teil und muß ein Teil der

hard Koehing, ein Mitglied der bekannten Bankfirma
Kuhn, Löb u. Co., bemerkte quf einer Konferenz: J ch
warme die Nentralen, wegen ihrer Knftigen
Lebensmittelverſorgung auf der Hut zu ſein,
a Amerika binnen kurzem Mühe haben wird, ſeine
eigenen Bedürfniſſe und die ſeiner Verbündeten zu
decken.

Amerikaniſche Prahlereien. Amel
Mai., dem „All. Handelsbl.“ meldet w. Man us Vile wo er Se United Steosl

Comp. und die Lackawanna Steel Jron Company hätten ſich
verpflichtet, binnen 18 Monaten Stahlſchiffe
nit einem Geſamttonnengehalt von drei Millivnen
Tonnen zu erbauen.

Der ſtrafbare Wilſon.
In den „N. Zür. Nachr.“ leſen wir: Erſtens: Lanſing

kundigt an, daß alle Perſonen, die zur Stockhol
mer Konferenz gehen wollen, keine Päſſe erhalten.
Er erinnert daran, daß ein altes Geſetz eine Buße von
5000 Dollar vder eine Gefängnis ſtrafe von drei Mo
maten für jeden Amerikaner anorödnet, der ſich in
internationale Angelegenheiten miſcht. Zweti-
tens: Wilſon iſt auch ein Amerikaner. Drittens: Er
hat ſich längſt mit Hvch druck in internativnale
Angelegenheiten gemiſcht.
un iſt, drei Mwnwite Gefäntgn is. Meine prie Merten ſſt, ſchreibt der Gewährsmann der „N. Z. N.“,
daß ſeine Zahlungsunfähigkeit der Welt ſehr zum Heile we-
reichen würde.

Von den Kolonien und Aberſee
Neue deutſche Offenſive in Oſtafrika.

MRovtterdam, 30. Mai. Reuter meldet ans Lomſdonm:
Aus einem amtlichen Heeresbericht aus Oſtafrika geht
Hervor, daß mit dem Ende der Regenzeit die Kampf
tä tigkeit wieder aufgelebt ſei. Die den tſchen Tr p

en unternehmen eine allgemeine Bewegung in
qüdlicher Richtung in dem Tal des Rufidſchi- Fluſſes. Jm

gebiet drangen Streifabteilungen auf pvortugie-
ſiſches Gebiet und näherten ſich der Grenze von Nyuſſa
land, wobei ſie die Dörfer der Eingebvrenen verbrannten,
die Bewohner terroriſierten und Nahrungsmittel nach
Norden fortſchleppten. Es kam zu verſchiedenen Zuſam-
men ſten zwiſchen Streifabtoilungen und geken
auch zwiſchen ſtärkeren Kräften. Im Zentralgebiet begann
die Bewegung der Deutſchen ſchon im Eine A
teilung unter dem Befehl des Hauptmanns Wintgensgeh auf dem Wege nach Tabora am 6. Mai Kitunde.
Am 22. Mai wurde der deutſche Komman dem durch eine

ſiſche Kolonne, die mit den Briten zuſammenarbeitete,
gefangen genommen. (Was aus den Tornppen
geworden iſt, wird nicht geſagt. Vermutlich ſind dieſe nicht

gefangen worden.)
Amerikaniſche Freiheit der kleinen Nationen?
Der bisherige diplomatiſche Vertreter Lilbeerr ins in

Deutſchland ſchildert in einer Zuſchrift an die „Köln. Ztg.“
die Hwiam gs lage Viberias, als es ſich entſchloß, die Be
diehungen zum Deutſchen Reiche abzubrecheen. Er ſagt u. a.

15.
Aus der Botſchaft des Präſidenten Wilſwen vom
egzember 1915 an die beiden Häuſer des Kongreſſes geht

klar hervor, welch weerzzweeffelte Mühe ſich die Regie
rung des Landes gegeben hat, ſtrengſte Mentra lität zu
bewahren. Aber je mehr der Heuchler Wilſon Farbe be-
kannte, deſto kritiſcher wurde die Lage für Liberia, das ein
fach vor die Wahl geſtellt -wurde, ſich dem großen „Grün-
der und Beſchützer“ in Mmerwrikaanzuſſch ließen wöer
als ſelbſtändiger Stagt vom Eröboden zu verſchwin-
den. Jedenfalls ſetzt es aller Heuchelei und Niedertracht
die Krone auf, wenn Reuter jetzt verbreiten läßt, daß VLibe
ria ſchon lange den Wunſch gehegt habe, die Beziehungen zu
Deutſchland abzubrechen. Jm weiteren legt die

Kolonial
nachbarn England und Frankreich unter Anführung von
ununterbrochenen Kämpfe Liberias gegen ſeine

Einzelheiten dar und kommt dann zu dem Schluß, daß der
deutfche Handel ſich im Gegenſatz zu den engliſchen mono
pokiſtiſchen Konzeſſionsgeſellſchaften ohne Monopol und ohne
beſondere Konzeſſionen 70 v. H. des Handels in Liberia er
obert hat. Die Liberianer wiſſen, was ſie dem deutſchen
Handel zu verdanken haben. Gergde weil der deutſche Han
del ſo bedeutend war, iſt der Präſident gezwungen
worden, das von Wilſon ditktierte Telegramm
mit demſelben Vorwand loszulaſſen, mit dem die amerika-
niſchen Staaten ſich auf die Seite der Entente ſtelkten,

Japan gegen einen Frieden ohne Annexionen.
Die Pet. Tel-Ag. drahtet aus Tokio Die japaniſche

Preſſe ſpricht ſich gegen einen Frieden vihne
Annexionen nus, ſoweit ſie den fernen Oſten betreffen,
da Hapan nicht gewillt wäre, in die Rückgabe der deutſchen
K lonten in Ehina und der Südſee einzuwilligen.

Der nene chineſiſche Oberminiſter.
Amſterdam, 29. Mai. Nach einem hieſigen Blatte mel-

det der Pekinger Korreſpondent der „Times“, daß der neue
chineſiſche Miniſterpräſident Li Tſching Schi
ſehr gute Beziehungen zu den militäriſchen Führern
des Nordens habe, was von ſehr großer Bedeutung ſei, da
die Nordarmee immer den wichtigſten Faktor in der
chineſiſchen Politik bilde. Die Jung- Chineſen würden
dieſer Tatſache Rechnung tragen müſſen.

Ein Brief Biſſings über Belgien.
Jn einem lebhaften Streit über

Denkſchr ift des verſtorbenen Generglgouverneurs von
Belgien war behauptet worden, daß Frhr. v. Biſſing
ſeine darin niedergelegten Anſichten nicht aufrecht erhalten
habe. Um dieſen Einwand zu entkräften, veröffentlicht die
„Natl. Corr:.“ einen Brief des Generaloberſten vom A4. Ja
nuar 1917, der an den Abg. Streſemann gerichtet iſt
und an einen kurz zuvor gehaltenen Vortrag des natio
nalliberalen Parlamentariers in Hannover anknüpft. Jn
dem Brief, in dem das Verlangen, Demtitſchleam d ſolle
Belgien unter allen Umſtänden feſt in verlag halten in ſchärfſter Form wiederholt wird,

es:
Zu Hauſe liegt eine von mir für michganz allein wer
faßte Denkſchrift, die genauer und eingehender ſich mit
er Zukunft Belgiens beſchäftigt und unzweifelhaft zu dem

Fazit kommt, wenn wir Belgien für Deutſchland nicht in
arg Beſitz behalten, wenn wir es nicht deutſch leiten und

utſch benutzen, ſo iſt der Krieg verloxen, und es mögen
die Leute nicht täuſchen, die oberflächlich über die vel

ſche Frage denken, die ſich abfinden wollen mit Garantien
papterner Art oder die eine Grenze für genügend er

entlich

die hinterlaſſene

p.

be bis I Millionen Kinder ſind es, die

achten, die als Maaskinie“ vezeichret ſt und miemans erne
Grenge, wie wir ſie brauchen, darſtellen kann. Die Grenze,

die Belgien ſchützen ſoll für die Zukunft gegen England und
Frankwöeich iſt ſoweit wie denkbar nach Norden wo

renzeſein. Das verlangt zu meiner lebhaften Zreude auch ein
Vortr der vor kurzem im Flottenverein ſtaktge-
ſunden hat. Dadurch kommen wir aus dem naſſen Dreieck
heraus, dadurth werden wir auch

lanbs Klauon wieder evhalten Haben, zu ſchützen

c

die Müglichkeit albein
ſchaffen können, unſere Kolvnien, wenn wir ſie aus Eng

Meine ganze Politit, die ich über Zwei Jahre
in Belgien geleitet und durchgeführt habe, fſt auf ſolche Zu
kunftsgedanken hinausgegangen. Man hat mir vft dieſe
Politik wecht ſthwer gemacht und die Politik der Fuuft
allein als die richtige entgegengeſtelkt. Jch aber habe ganz
im ſtillen Anknüpfungen gefurht, und wenn ſie auch in der

Zeit oft wieder zerriſſen worden ſind, und wenn iberhaupt
von dieſen Anknüpfungen noch etwas
Geheimen nur weiter veſtehen, fo werden ſie doch Früchte
bringen, ſobald Deutſch l a nd das Machtwort der Er
obermum g ſprechen kann und nüccht nach g ilbt, um durch
Belgien für die vielen Opfer mit entſchädigt zu werden, die
es Hat bringen müſſen, und um diejenigen Sicherheiten zu
ſchaffen, die es für die Zukunft braucht.

So iſt auch die Flamenpolitik won mir geleitet amnd
durchgeführt worden. So habe ich die Kirchenpolitik mit
weiſer Zurückhaltung, mit weiſer Mäßigung durchgeführt.
Kulturkämpferiſch hätte ich es vielleicht leichter gehabt, aber
wir brauchen die Kirche, wenn wir einſt in Belgien deutſche

iggeblieben, im

Art und deutſche Beſtätigung zur Geltung bringen wollen.“
Alſo diktiere man ihm

unverzüglich 50600 Dollar Buße vder, wenn er zahlungs- Ans Stadt und Amgebung
Amtliche Bekanntmachungen

über die Reihenſolge der Auszahlung won Kriegsunter-
ſtützungen, Roßfleiſchverkauf u. a. m. befinden ſich im heu-
tigen Hnferatenteil unſeres Blattes,

Ein Mittel zur Streckung der Schuhwaren.
Angeſichts der Verhältniſſe auf dem Stchuhwarenmarkt ſind

wir alle gezwungen, das in unſerem Beſitz befindliche Schuh
werk mach Möglichkeit zu ſchonen. Da jetzt die warme Jahres
zeit herannaht, bietet ſich uns hiergn eine günſtige Gelegenheit,
und zwar in einer Weiſe, die zugleich der Geſundheit zu Gute
kommt. Wir alle entſinnen uns wus unſerer eigenen Kindheit,
welch' ein Wergnügen es uns bereitete, bei einem gelegentlichen
Aufenthalt auf dem Lande, einmal des läſtigen Schuhwerks
kedig, uns in Wald und Feld nach Herzensküſt tummeln zu
können. Käßt man nun Kinder bis zum Alter von 1 Jahren
nach Möglichkeit barfuß umherlaufen, ſo gewährt man ihnen

ein Vergnügen und trägt zugleich dazu bei, die Streckungsmaß-nahmen 5 dem Gebiet der Schuhwaren zu fördern. Etwa 8
je hier in Frage kommen.

Wenn auf dieſe Weiſe jedes Kind nur etwa 1 Paar Sohlen
ſpart, ſo ergibt dies ſchon eine erhebliche Menge Leder, das
bequem, ohne daß jemandem ein Opfer zugemutet werden muß,
geſpart werden Kann.

Aus Provinz und Reich
Ein geheimnisvoller Leichenfund.

Berlin, 81. Mai. Kaum ſind Sie Einzelheiten der furcht
baren Bluttat in der Mittenwalder Straße einigermaßen
aufgeklärt, beſchäftigt ſchon wieder ein rätſelhafter Fall die
Berliner Kriminakpolizei. Im Hauſe Steglitzer Straße 89
fand man das ſeit Februar vermißte 70jährige Kochfräulein
Dorothien Sterppurtti s tot in feiner kleinen Wohnung
vor. Die Todesurſache wird durch die Obönktion der völlig
eingetrockneten Leiche feſtgeſtellt werden. Die Tote lebte
ſehr zurückgezogen, ſprach aber des öſteren davon, daß ſie
nicht unvermögend ſei, Zuketzt wohnte bei ihr ein in der
Mittelſtandsküche beſchäftigtes, 31 Jahre altes Fräulein
Bepenart das im April ohne Abmeldung wieder auszog.
Später fiel im Hauſe auf, daß man die Seppattis ſchon ſeit
Februar nicht mehr geſehen hatte, doch glaubte man, ſie ſei
in ihre vſtpreußiſche Heimat gereiſt. Am 12. d. M. wollte der
Hausverwakter ſich endlich Klarheit darüber verſchaffen, da
er ſeit Februar keine Miete erhalten hatte; er fand jedoch
die Wohnung verſchloſſen. Die herbeigeholte Polizei fand
aber die Tür jetzt merkwürdigerweiſe nur eingeklinkt, und
als man einörang, erblickte man das alte Fräulein in voller
Kleidung tot auf dem Bette liegen. Der Körper war wie
eine Mumie völlig ausgetrocknet. Man ffand in einem
Buchumſchlag 120 Mark in Papier; in einem vorgefundenen
Briefe aus Oſtpreußen an die Tote befanden ſich aber Mit
teilungen über eine Summe von 12000 Mark. Wo dieſes
Geld geblieben iſt, ob es ſich im Beſitze der St. befand oder
auf der Sparkaſſe hinterlegt war, konnte noch nicht ermit-
telt werden. Merkwürdig iſt jedenfalls, daß die Wohnungs-
nachbarn, die Stube an Stube wohnten, nichts von dem
entſetzlichen Leichengeruch wahrgenommen haben. Die Unter-
ſuchung ergab, daß der Tod ſicherlich ſchon vor Monaten,
vermutlich im Februar, eingetreten iſt. Seltſam iſt auch,
daß für die St. nach dem Februar wiederholt aus Oſt-
preußen Pakete ankamen, die ſtets angenommen urden,
ohne daß man das alte Fräulein geſehen hätte. Wer die
Sendungen in Empfang genommen hat, iſt noch nicht feſt
geſtellt. Die Kürhe, die die Bejenat bewohnte, war leer;
Bett, Stühle und Einrichtungsgegenſtände waren in die
Stube der Toten geſchafft. Die B. wurde noch geſtern abend
ermittel und vernommen; ob ſie den rätſelhaften Todesfall
aufklären kann, ſteht noch dahin. Die Leiche wurde nach
dem Schauhauſe gebracht, die Wohnung photographiert und
poligzeilich geſchloſſen.

Gerichtszeitung
Schöffengericht.

Mexſeburg, 31. Mat,
Der Angeklagte W. wurde wegen Diebſſtahls zu

2 Tagen Gefängnis verurteilt.
Ein Dienſtmädchen St,, das ihrer Herrſchaft 1 Panr

Schuhe, einen Korb und eine Schürze entwendet hatte,
wurde zu 3 Tagen Gefängnis verurteilt.

Die Arbeiterin M. erhielt wegen Diebſtahl s und
Betrugs 2 Wochen Gefängnis und 2 Tage Haft.

Die Handelsfrau L. hatte Meſſing und zwei große Pack
Bindfaden gekauft, von denen ſie annehmen mußte, daß ſie

waren. Sie erhielt wegen Hehlere i Tage Ge
fängnis,

Ein Landwirt, der Kartoffeln an Schweine ver
fütte r hatte, kam mit 100 Mk. Geldſtrafe davon.

Die Witwe D., die eine Zuchtgans geſtohlen hatte,
wurde mit 2 Tagen Gefängnis beſtraft.

Der Arbeiter R. hatte eine Brieftaſche mit Geld ge
funden, die er nicht ablieferte. Er erhielt wegen Unter
ſch lagung 50 Mark Geldſtrafe oder 5 Tage Haft.

Der Arbeiter St. wurde wegen Diebſtahls mit
n h e e De H I hielt die Arbeiterenfalls wegen e biſt a er i tK. 2 Tage Gefängnis rer 4

mehrere engliſche Kompägnien,

n ehe en weder
ſe

J

W

Der Monteur A. wurde wegen wört liche r und tä
e r Be leibigung eines Zugführers mit 50 Mar
Geldſtrafe beſtraft.

Der Steinmetz F. hatte in Leung 1 Kiſte mit Leben
und 200 Mark geſtohlen. Er erhielt 2 Woche

efän e

Wettervorausſage
Freitäg, 1. Juni: Wolkig, worwiegend trocken, mäßig warm

Letzte Depeſchen
Heeresbericht.

Großes Hanuptquartier, 31. Maß.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht
Die lebhaſte Artillerietätigkeit im Ypern und Wyt
ſchaete- Bogen dauert an. Dicht füdlich der Scarpe wurden

die abends überraſchend
gegen unſere Gräben vorſtießen, verluſtereich abgewiefen,
Nach kurzer Feuerſteigerung erfolgten nachts auch zwiſchen
Mvnihy und Guemappe Angriffe der Engländer. Jnzühen Nahkampf warfen weſt preußiſche Regimentey den
mehrmals anlaufenden Feind zurück.

Front deutſcher Kronprinz.
Längs des Chemin des Dames-Rückens und in der

Weſt-Champagne erreichte der Artillerzekampf wieder grös
ßere Stärke. Auf dem ſüdlichen Aisnenfer ſtürmten nach
umfangreichen Sprengungen weſitrheiniſche Truppen r
rere franzöſiſche Gräben und brachten 40 Gefangene und
einige Maſchinengewehre zurück. Oeſtlich von Aunberi vo
führte ein oberrheiniſches Regiment ein Erkundungsnnter,
nehmen durch, bei dem 50 Gefangene in unferer Hand
blieben. Während der Nacht kam es anf dem Weſinfer Her
Maas zu lebhafter Feuertätigkeit.
Armee des Generalfeldmarſchalls Herzog Albrecht

von Württemberg
Nichts Neues.

Oſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf dem öſtlichen HKriegsſchauplatze Hat ſich lae Geſamta

lage micht geändert.

Mazedoniſchen Front
Erfolgreiche Vorfeldgefechte brachten deutſchen und buk

gariſchen Streifabteilnngen im Cerna-Bogen und anf dem
weſtlichen Wardar-Ufer eine Anzahl Gefangene ein.

Erſter Generalquartiermeiſter Ludendorff.

Wilſons ungeheure Vollmachten.
R 30. Mai. Nach dem „Allg. W meldei„Daily Mail aus Newyork: Wenn der Senat die vom Re

Deentantenat bereits angenommene Bill, wodurch für den
au von Handelsſchiffen 50 Millionen zur Verfügung geſtellt

werden, annimmt, wird Wilſon das Recht haben, von jeder
mann, der dazu imſtande iſt, zu verlangen, daß er Schiffe oder
Material zur Verteidigung des Landes liefere. Ferner wird
Wilſon das Recht haben alle beſtehenden Kontrakte über

ern, zu gnnwullie-Schiffe oder Material ab zuün
gilt auch für diejenigenren der auszuſchreiben. Dies

Kontrakte, zu deren Ausführung Arbeltskräfte oder Material
Wanſt ſind, die ffür den Schiffsbau in Betracht kommen. Der
Präſident wird Fabriken beſchlagnahmen oder üb e re
nehmen, Scchiffe, die in r Beſitz ſind, rem ſowie alle Werften und Magazine mietenaufen oder mit Beſchlag belegen können.

Englands Not dehnt ſich aus.
London, 30. Mai. Das Handelsamt hat eine nerlaſſen, durch die alle Tabakvorräte im Lande unter Au h

genommen und die Preiſe geregelt werden.

Ruſſiſcher Unwille gegen England.
London, 30. Mai. Der Arbeiter und Soldatenrat hat auf

amtlichem Wege in London mitteilen laſſen, die engli
ſche Einmiſchung in innere ruſſiſche Angelegenheiteninsbeſondere der e der „Times“ auf die ruſ ſche Demokra

etie in Rußland habe einen ſchlechten Eindruck hervor
m engliſchen Unterhaufe wurde in dieſem Zuſam-

e ange von liberaler Seite darauf hingewiefen, daß die
„Times von dem geſtürzten ruſſiſchen Regime erhebliche Zuwendungen in n Form bezogen hat. s

Uneinigkeit der ruſſiſchen Offiziere.
Stockholm, 30. Mai. Der gegenwärtig in Petersbur

tagende all ruſſiſche Offizierskongreß hat nur mi
der knappen Mehrheit von 265 gegen 256 Stimmen und in ſehr
lauer Form eine Art Vertrauensvotum für die h e
Regierung angenommen. Der „Voſſ. Ztg.“ zugehenden Privat-berichten zufolge verlief der Kongreß unter ſertaet ten
Tumul ten. Während der Mittwochſitzung gingen die Wogen
ſo hoch, daß zeitweilig ein Abbruch der Verhandlungen drohte.

Jm allgemeinen machten ſich zwei völlig auseinander
Strömungen bemerkbar, die numeriſch ſich faſt die

Wage hielten. Die eine verhielt ſich ſtreng ab leſhmem d gegen
den ſofortigen Eintritt des Arbeiter- und Soldatenrates in die
Regierung, da dadurch die Demokratie eine Verantwortung für
die Politik übernommen habe, die, wie ein Redner ausführte,
zinfolge der Mitregierung der ruſſiſchen Agenten desſriedensfrennduch noch volksfreundlich

in könne“. Eine zweite Richtung vertrat die Anſicht, die Be
gonnene Anarchie könne gerade dirh ein Zufammenarbeiten
der Demokratie mit den bürgerlichen Elemenken vielleicht noch
am eheſten gehe ilt werden.

Selbſt demokratiſche Offiziere ſprachen ſich leidenſchaftlich
gegen die immer deutlicher werdende Aus lieferung
des Offizierskorps an die Soldaten aus; und als in
der Mittwochſitzung der zu dem Kongreß geladene ſoldatiſche
Redner weitere Vorrechte die Mannſchaften
forderte, wäre er beinahe gelyncht worden. Die Offiziersver-
treter aller vier Fronten erklärten übereinſtimmend, der ehen
wärtige Zuſtand in der Armee habe die Kriegstüchtig-
keit völlig zerſtört. Ein Vertreter der Nordweſtfront be
zeichnete die dortigen Truppen als brüllende Volks
verſammlung“, während der Delegierte der Weſtfront
einen zweifelloſen Kriegsüberdruß der dortigen Korps konſta
tierte. n reren fänden noch immer, namentlich in den Dragomirvw und Bruſſilow unterſtellten
Armeen, Die aus den Bezirken Petersburg und Moskau
an die Front zurückgekehrten, an der Revolution unmittelbarbeteiligt geweſenen ogenannten Marſchkommandos hätten den
e vorhanden geweſenen Reſt der Disziplin der be
treffenden Feldarmeen gelockert. Der Kongreß geht, wieder Berichterſtatter meint, unter ausgeſprochener See

re 7ender. Ein zweiter Kongreß ſoll bereits im Juli ſtatt
en.

Die hentioe Pummer nmnfab4 L Foiten.



Bekanntmachung.
Ein fahrbarer Dreſchſatz mit 12

S., Deutzer Benzol-Motor ſowieahrbare Strohprefſſe, Leiſtung ea.
20 Ztr. in der Stunde, wird zumKaufe angeboten. Für den Frith-
druſch dürfte ſich der Satz gut eig-
nen. Etwaige Kaufluſtige wollen
ſich melden.

Merſeburg, den 29. Mai 1917.
Der Königliche Landrat.
Frhr. von Wilmowski.

e

Bekanntmachung.
Unter Bezugnahme auf meine

Bekanntmachung vom 22. d.
(Kreisblatt Nr. 119) wird die Fett
menge für die laufende Woche vom
27. Mai bis 2. Juni hiermit
ür Merſeburg-Stadt auf 50 Gramm,
ür Merſeburg-Land auf 60 Gramm,

feſtgeſetzt.
Merſeburg, den 29. Mai 1917.

Der Königliche Landrat,
J. V.: Kürſten, Kreisſekretär

J.-Nr. 2854 K. W.

Bekanntmachung.
Jm Magiſtratsbüro, Rathaus 2.Obergeſchoß, liegen Druckſtücke des

ſtädtiſchen Haushaltsplans für 1917
zur Abholung bereit.

Merſeburg, den 24. Mai 1917.
II. Nr. 2331/17. Der Magißftrat.

Städtiſches Papierkleingeld.
Die 1. Rate Papierkleingeld derSiadt Merſeburg gelangt von heute ſt

ab wie ſolgt zur Ausgabe:
Mitteldeutſche Privatbank, A.-G,

Zweigniederlaſſung Merſeburg
Bankhaus Friedrich Schultze, hier,
Vorſchußverein e. G. m. b. H., hier,
Städtiſche Sparkaſſe.

Die Beſteller von Papierkleingeld
dasſelbe möglichſt

umgehend an den vorbezeichneten
werden gebeten,

Stellen gegen Barzahlungeinzulöſen.
Merſeburg, den 29. Mai 1917.

Nr. II 2366/17. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Die Auszahlung der
Unterſtützungen erfolgt in
ſtehender Reihenfolge:

Freitag, den 1. Juni 1917
Liſten Nr. 1- 500 8- 9 Uhr vorm.

501- 700 9-10
701- 900 10-11
901-1100 11-12

1101 1200 12-12 3Sonnabend, den 2. Juni 1917
Liſten Nr. 1201-1700 8.9 Uhr vorßä.

1701-1900 9-10
1901-2100 10-11

12101.3. Schl.12-12
Merſeburg, den 29. Mai 1917.

Die Zahlſtelle.
Kirſchenveryachtung.

Mittwoch, den 6. Juni,
nachmittags 7 Uhr,

4

ſoll die Süßkirſchennutzung der Ge
meiſtBe S 5

meinde Atzendorf an denbietenden verpachtet werden.
dingungen im Termin.

Altzendorf, den 31. Mai 1917.

Der Gemeindevorſtand.

Kirſchenverpachtung.e
Der Kirſchenanhang der Gemeinde e

Holleben wird am
Montag, den 4. Juni 1917,nachmi ittags 5 Uhr

im „Gaſthofe“ verpachtet
Der Gemeindevorſteher.

Wieſenverpachtung.

Mittwoch, den 6. Jnuni,
nachmittags 6 Uhr,

ſoll die in Meuſchauer Flur gelegene
Gemeinde und Kirchenwieſe meiſt-
bietend verpachtet werden im hieſigen e
Gaſthaus.

Agtzendorf, den 31. Mai 1917.
Der Gemeindevorſteher.

9539990909055 09090
„Weissos“

Blitzblank Scheuerpulver
mvon Vorzüglicher Roinigungekraftt,

sowie Wasohpulver
aSeveril erneut Seuschnee

tellen her und pieton an

Keramisch-
Chemische Werke

Spergau bei Corbetha.

Mts.

Kriegs
nach

Jn dauernde, outbeyahlte Stellung werden ſo

wohl Mut das

Masserwerk in Rösseon
als auch für das Gaswerk

einige solide Arbeiter
geſucht. Meldungen im Büro des

Städt. Gas und Waſerwerks, Merſeburg.

Die öffentliche Leſehalle
im „Herzog Chriſtian“

iſt geöffnet jeden Tag von früh 10 Uhr bis abends 9 Uhr. Die
beſten und größten Tageszeitungen und Zeitſchriften liegen aus.

Monatsleſekarte Preis --,25 Mark,
Dahresleſekarte

amilien-Monatsleſekarte -50
amilien-Jahresleſekarte 4
agesleſekarte -,095Die Karten ſind im Herzog Chriſtian zu haben. Kindern und

Jugendlichen unter 18 Jahren iſt der Zutritt nicht geſtattet.

der Serein r Vörderun der Jugend E. V.).

Sämmtliche bei uns gezeichneten

Stücke der V. Kriegsanleihe
können von heute ab an unserer Kasse vormittags von
9 Uhr gegen Vorlegung der Abrechnungen in Empfang
genommen werden.

Merseburg, den 21. Mai 1917.
Vorschuss- Verein zu Merseburg

E. G. m. b. II.
E. Hartung. F. Heyne. Ortmann.

am Die mm

eiſerne Waſchfrau
die kleinſte, beſte n. nie Waſchmaſchine der Welt

Freis nur 9,50 Mk. Preis nur 950 Mr.
worgen Freitag, den l. Juni 1917

und Sonnabend, den 2. Juni

nachmittags 24 und abends 6 Uhr, im großen Saale
der „Reichskrone“, kl. Ritterſtraße

praktiſch vorgeführt. Der Beſuch dieſer Vorführung iſt
los und ohne Kaufzwang.

Jede Hausfrau von Merſeburg und Umgegend
iſt dazu eingeladen.

Schmutzige Wäſche, Stärkewäſche, ſowie Gardinen und Spitzen
wäſche bitte mitzubringen. SWäſcht ohne Seife und kaun daher jedes Waſchpulver S

verwendet werden.

9 wäſcht mit Preßluft und Saugkraft,e eherne

iſt für jeden Haushalt geeignet,
ſpart an Zeit, Arbeit und Waſchmittel und

Ausnahmepreis von 8,50 Mk.
e Seit wenigen Monaten Tauſende verkauft.

Vaſchfrau ſchont die Wäſche außerordentlich.

W. Ebeling, Nagdeburg, Aguetenſtr. l.

wäſcht ohne ſcharfe Mittel und ohne Rei-

Daher bei der jetzigen Knappheit an Waſchmitteln ſehr vorteilhaft.

Der Apparat kann gleich im Vorführungsraum mitgenommen werden.

loſten

bung,
wäſcht ſpielend leicht,

Beſucher der Vorführung erhalten den Apparat bei Beſtellung
im Vorführraum zum

Kohſeiſch- und d Fleiſhwaren, Verkanf

findet am 1. Juni ds. Js. bei Möbins, Tiefer Keller Nr. 1Nachmittags von 2--3 Uhr auf die Ordnungsnummern 2201--2300

854 2301-—2400455 2401-—2600ſtatt:
Ein Anſpruch auf eine beſtimmte Art von Fleiſch oder Fleiſchwaren

beſteht nicht.
Merſeburg, den 31.

M. J. 3794/17.

Ein gut erhaltener

I O Wzu verkaufen

Mai 10917.
Die Polizeiverwaltung.

e

Wochen
alte

ſind zu verkaufenagen
Creypau Nr. 5.Roſental 9 II.

Mark.)
an die Geſchäftsſtelle d. Ztg.

S Etage beſtehend aus 2

Dbevorzugt.

Jerkel

Aufmerksameoe
Bodienung.

e

Moerseburg

S

7
000000000000

Solide
Qualitäten.

Karl Tänzer
Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7

Spezialgesehäft
für

ILeinen- und Baumwollwaren,
Schzeuge, Handtücher, Hauswäsche

Bertedern und Betten.

Vernspr. 259.
c

000000009

Mäßigste
Preise.

5000on 000
5
2 S

200000000000
Große

Auswahl.

Kanzleivorsteherin
für ſofort oder zum 1. Juli geſucht.

Bewerberinnen, welche Schreib-
maſchine und Stenographie voll
kommen und ſicher beherrſchen, wollen

ws ihre Geſuche mit Lebenslauf und
etwaigen Zeugniſſen unter Angabe
ihres Alters und ihrer Gehaltsan
ſprüche ſofort einſenden an

Landratsamt Merſeburg.
Ein jüngeres Dienſtmädchen

zum 15. Juni geſucht.
Chriſtianenſtr. 11.

Daſelbſt 2 Gaslampen zu verkauf.

Herrn
oder Dame

für Kasse und Buchführung
(doppelte) suohen

Keramiüäseh-
Chemische Werke

Spergau bei Corbotha.

1 Tiſchlerlehrling
ſucht

W. Reineoko,
Unteraltburg 34.

Ein Paar
Fußballſchuhe

(Größe 38-—40) zu kaufen geſucht.
S Offerten unter „Fußballſchuhe“ erbeten an die Exped. dieſes Blattes.

Gut bürgerl. Rittagstiſch
Offerten unter S. R.

Jnfolge Mangel
an Arbeitskräf-
ten bin ich leider

S nicht mehr in der
Lage, Wand- u.

S Weckeruhren
S zur Reparatur

e anzunehmen;auch Taſchenuhren nur in be

ſchränkter Anzahl.
Jch bitte meine werte Kund-

ſchaft, dies gütigſt berückſich-
tigen zu wollen.

Hochachtungsvoll

MWüälh. Schüler
Uhrmacher.

Zwei gute, mittlere

Arbeitspferde
auch für Landwirt paſſend, 1,60 mir.
hoch, ſromm und zugfeſt, ſtehen zu
verkaufen.

Frau Anna Naundorf
Merſeburg

Gaſthof „Alte Poſt“, Teleph. 496.

Wegen Krankheit und Aufgabe
meiner Stellung verſteigere ich am

Sonnabend, den 3. Juni,
nachmittags 5 Uhr,

im Arnoldſchen Gaſthofe in Dürren-
berg meine

3 Kutſchpferde,
darunter ein 3 jähr. ſehr edler
Oſtpreuße mit Brandt.

SchenkK, Jnſpektor.

1 Wohnung
2 Stuben,Kammer, Küche und Zubesbe. elektr.

Licht, Waſſerleitung, iſt 1
vermieten.

Zum Kulmbacher,
Dürrenberg.

Juli zu
Klee1 od. 2 Fuhren zu kauf. geſurht.

II. Erbe
Kartoffelhandlung

a i 10, Tel. 14

Offerten unter K. 50 „poſtlagernd
Lenna-Werke“ erbeten.

Junge Dame ſucht per ſofort
L amöbl. Zimmer

evtl. mit Klavier und mögl. mit
Mittagstiſch. Nähe des Bahnhofs

Gefl. Offerten erb. unt.
L. P. 100 an die Geſchäftsſtelle

Obſt
und Wieſen

Verpachtungen
werden mit

beſtem Erfolg angezeigt
im

Nerſehurger Tageblatt

(Kreisblatt)
Zeitung für Htadt und Kreis

Merſeburg

Fernruf 190. Hälterſtraße 4.

Möbl. Jimmer mit 2 Hekten
von Ehepaar ſofort zu mieten geſ.

Zirka 3000 Stück am

in jeder von 3 Mk.

unr Lei ge rHalle a. S. Sie

Lager.

bis 50 Mk.
Alle Erſatzteile f. moderne Friſuren

am lager
Verſand nach Einſfend. einer Haarprobe.

Vopf Siebert
g.Gr

ißtes Spez. vaares Jeſe gäft

der Provin z Sa en.a Da e z mit 30 Pf.Monte Friſur 80
Ehe

Berantwortliche Redaktion Politik, Lokales und Vermiſchtes: V. Bad
Verlag und Druck: PMerſeburger Druck- und Verlaasanſtalt L

Sport und Anzeigen:
Baltz, ſämtlich in Merſeburg.

M. Hochheimer.



Beilage zu VUr. 125 des Merſeburger Tageblattes.
Kreisblatt

Freitag, den I. Juni 1917,
r Rückwirkung die Lage der Arbeiterklaſſen ſehr ungünſtig geEngland hat ſeinen Meiſter gefunden Palre v R San wäre für die Didpetieanf lange

r e r Weg verrannt.“ geiſtert einſtimmte.S (Ein Geſpräch mit Dr. Lohmann.) Ander de Rudolf Wiſſell: „Wehe den deutſchen Arbeitern, wenn wir ewählt: Se

r St. r 37 e n hat ch Z. en Wege 88 n ſeben. Es geht auch um die Exiſtenz der Arbei-
Wien aufgehalte
h w. nkau r beizuwohnen, derenr iſt. Aus dieſem Anlaß hat König Karl Herrn Dr. Lohmann
durch Verlethung des Zivildienſtkreüzes 1. Klaſſe ausgezeichnet.

Jn einem Geſpräch mit einem Mitarbeiter des „N. Peſter
Journals“ äußerte ſich Dr. Lohmann über die Erfolge des ver
ſchärften U-Boot- Krieges wie folgt:

„Der Beginn dieſer ſeit dem 1. Februar uneingeſchränkten
Aktion bedeutet den Beginn des Zuſammenbruches der
engliſchen Seehegemonie. England verfügte damals
über 19 Millionen Tonnen; davon waren 12 Millionen für den
Truppen und Munitionstransport von der britiſchen Admirali-
tät mit Beſchlag belegt, 7 Millionen für den Handels
verkehr beſtimmt worden. Von dieſen 7 Millionen ſind vom
1. Februar bis zum 1. Mai drei il lionen verſenkt
worden. Dieſe drei Millionen Tonnen entſprechen etwa vier
Millionen Tonnen Ladegewicht, das heißt 400 000 Waggons

000 Güterzüge zu 40 en. Wenn man bedenkt, daß der
nterſeebootskrieg in unbeſchränktem Umfange fortgeſetzt wird,

und England ſo gewaltige Tonnenmengen weggenommen wer-
den, die nicht zu erſetzen ſind, daß ſie aus dem Verkehr zwiſchen
Eygland und Amerika verſchwinden, in welchem der ver
ſerkte Schiffsraum ſechsmal im Jahre (auf der Hin und Rück
fahrt) hätte verwendet werden können, ſo kann man ſich vor
a wie kataſtrophal die Verluſte für England ſind.

on größter Bedeutung iſt es, daß den Engländern nicht nur
Lebensmittel entzogen werden, ſondern daß auch ihre Kohlenproduktion auf das Aeußerſte bedroht iſt, weil die zur
von Grubenhölzern ſo gut wie abgeſchnitten iſt. Schon jetzt
können, wie mehrfach gemeldet wurde, viele engliſche Gruben
nicht mehr befahren werden. Auch die Verbündeten Englands
bekommen die Wirkungen des Unterſeebootskrieges S püren,
insbeſondere Jtalien. Dieſes iſt dadurch hart in Mitleiden-
ſchaft gezogen, da es keine Kohlen mehr von England bekommen
kann. Jm Frieden bekam Jtalien jährlich 10 Millionen Ton-
nen Kohlen von England, zu Beginn des Krieges hat England
den Jtalienern nur mehr 5 Millionen Tonnen Kohlen geben
können und jetzt iſt die engliſche Kohlenausfuhr nach Jtalien
auf 40 000 Tonnen im Monat, alſo kaum 5 Prozent der ur
ſprünglichen Quantität herabgemindert. Nicht der Mangel an
Brot iſt die größte Gefahr für England, ſondern der Verluſt
ſeiner Handelstonnage. Dieſer wirkt für das Land
vernichtend. Der Rekord im Schiffsbau betrug in England
im Frieden zwei Millionen Tonnen im Jahre und dieſe Pro
duktion iſt natürlich gegenwärtig abſolut nicht zu erreichen.

Dr. Lohmann ſchloß: „England hat ſeinen Meiſter
gefunden. Der U-BootKrieg macht ſeinen ſtolzen Träumen
von einer Befeſtigung und Ausbreitung ſeiner Seemacht auf
allen Meeren ein Ende. Man kann ſchon jetzt ausrechnen,
wann England nieder gerungen ſein wird.“

um einer Sitzung der deutſchöſterreichiſch-
räſident

Warum müſſen wir durchhalten?
Unter dieſem Titel erſcheint ſoeben im Rippelſchen Verlag

in Hagen eine kleine Flugſchrift des preußiſchen Landtagsabge-
ordneten Wallbaum, die ſich beſonders an die Arbeiterſchaft
wendet. Sie ſtreift in knapper J alle in Betracht kommen
den und gibt zum Schluß eine Reihe von Arteilen aus
der Arbeiterſchaft ſelbſt über unſere Zukunft im Falle einer
Niederlage. Sie ſeien nachſtehend wiedergegeben:

Franz Behrens: Verliert Deutſchland dieſen Krieg,
verlieren wir Arbeiter all die ſozialen, kulturellen und politi-
ſchen Errungenſchaften, um die wir ein Leben lang gekämpft

und geſtritten haben vAdam Stegerwald: Sieg oder Niederlage in dieſemKriege hehentel für uns deutſche Akveiter Freiheit oder Knecht-

ſchaft
Robert Schmidt: „Ein 73 er Abſchluß des t 73

Ringens wird das Wirtſchaftsleben bald wieder erſtarken laſſen.
Anders, wenn bei einem militäriſchen Zuſammenbruch die wirt-
ſchaftliche Entwickelung ſtarke Hemmungen erfährt, die in ihrer

S

(Beifall.)

Auguſt Winnig: Wer als deutſcher Bauarbeiter Ein-
ſicht genug hat, um bie Wirkungen einer deutſchen Niederlage

7 erkennen, der muß im ren Intereſſe und im Jntereſſe
eines ganzen Gewerbes den Sieg Deutſchlands auf das innigſte

wünſchen.

Otto Hue: Würde der Krieg mit einer Losreißung
und Oberſchleſiens oder auch nur eines die

ſer Landesteile von Deutſchland enden, ſo bedeutete dies einen
tödlichen Schlag gegen unſere Montaninduſtrie und die ihr
nächſtverwandten, weiterverarbeitenden Gewerbe! Es bedeutet
d ericheung der wirtſchaftlichen Exiſtenz hunderttauſender

rbeiter.
M. Kayſer: Der Sieg Deutſchlands im Weltkriege

iſt n die Holzinduſtrie vor dem unermeßlichen Schaden
zu bewahren, den ihr der Triumph der Feinde gebracht hätte.“

Die Gewerkſchaftspraktiker ſehen alſo die Angelegen-heit etwas anders als die Theoretiker vom Vorwärtst 8

Politiſche Rundſchau
Ausland

Eröffnung des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes. d
Wien, 30. Mai. n der heutigen Eröffnungsſitzung desa re ke hauſes wurde ſie Ken des Präſi

denten vorgenommen. Zum Präſidenten wurde gewählt Dr.
Guſtav Groß, der ehemalige Vorſtand des Deutſchen
Rationalverbandes, mit 215 timmen. 195 Stimmzettel

waren leer. Veiſll 5 vantt inräſident Groß, mit lebhaftem Beifall begrüßt, dankt fürdie ihm PVieſere öchſte parkamentariſche Ehre. Er h
Redefreiheit und Unparteilichkeit zu wahren, e ſeine beſte
Kraft dafür einzuſetzen, dem Hauſe wieder zu ſeinem Rechte zu
verhelfen. Wenn er auch als Präſident des Hauſes keine ein-
ſeitige Politik machen dürfe, ſo werde er v wie vor ein treuer
Sohn ſeines heißgeliebten Volkes ſein und bleiben. Der Präſi
dent erinnert an die gewaltigen Hoffnungen, die die Bevölke
rung in das Haus ſetzt, und betont die Pflicht, dafür er le
daß nicht das Haus die Schuld daran trage, wenn nicht allednnagen der Bevölkerung erfüllt werden können.

Namentlich müſſen wir, fährt der Präſident fort, dafür
de da z die Erwartungen nicht erfüllen, die viele unſerer

einde auf die Tagung des Hauſes ſetzen. Unſere Feinde haben
ei dem Ueberfall auf die Mittelmächte ſich gewaltig verreshnet.

Die alte Habsburger Monarchie hat ihre Lebens und Wider
ſtandskraft in kaum gehofftem Maße bewieſen und die Schläge,
die die Feinde gegen uns geführt haben, haben dazu gedient,
uns zu feſtigen und zuſammenzuſchweißen. (VBeifall.) Unſere
Aufgabe wird es ſein, dafür zu ſorgen, daß diefe Feſtigung ſteh
auch weiter entwickelt. Trotz aller Schwierigkeiten und Mei-
nungsverſchiedenheiten werden wir dieſes Ziel erreichen, denn
alle Völker der Monarchie ſind erfüllt von unbeſchränkter rück
haltloſer Bewunderung und Dankbarkeit für unſere helden
mütigen Truppen, denen wir die beiſpielloſen Erfolge unſerer
Waffen und die Sicherung des heimiſchen Herdes vor feindlichen
Einbrüchen verdanken. (Stürmiſcher Beifall.)

Wir ſind einig in dem unerſchütterlichen Willen, in dem
uns aufgezwungenen Kampfe durchzuhalten bis zu dem ſo heiß
erſehnten ehrenvollen Frieden, der uns Unabhängigkeit und
Sicherheit für die Zukunft verbürgen ſoll, wobei uns gewiß
nichts ferner liegt, als die Unterdrückung anderer Völker.
(Lebhafte Zuſtimmung.) Vor allem ſind wir ginig in der be
dingungsloſen Hingabe an das angeſtammte Herrſcherhaus, in
der Liebe und Bewunderung zu unſerem jungen Kaiſer.
ger Beifall.) Unſere Aufgabe wird es ſein dieſemeuchtenden Beiſpiele in Pflichttreue nachzueifern und dafür zu
ſorgen, daß ſeine Abſichten ſich verwirklichen und die reichen
Kräfte unſeres Vaterlandes zu neuem Leben erweckt werden.

S

Der Präſident ſchloß mit einem dreimaligen aVaterland Oeſterreich und Kaiſer Karl, in e S gen c

u wurden hräkrg e 77e Herman, der r So ziaukel, der Sozialdemokrat nesſtorfer, der l or

wene Pogacnik, der Ruthene Romanezu, der Rumäng
Simionovici und der Tſcheche Udrzal.

Es muß ſtarkes Befremden erregen, daß Präſident
Groß der deutſchen Waffenhilfe bei Befreiung Oeſter
reichs vor der Ueberflutung durch die ruſſiſchen und italieniſchen

an mit keinem Worte zu erwähnen für gut
and.
Wien, 30. Mai. Von einem tſchechi ſchen Abgeordneten

und einem Südſlaven wurden Erklärungen abgegeben, in
denen ſie das Streben nach der Vereinigun der von den
Stämmen des tſchechiſch-ſlaviſchen Volkes bewohn-
ten Gebieten der Monarchie zu ber r Staats
körpern unter dem Szepter der Dynaſtie Habsburg aus
drücken. Ebenſo vertrat der ukrainiſche Abgeordnete die
Forderung nach Schaffung einer ſtaatsrechtlichen Einheit der
ukrainiſchen Gebiete im Rahmen der geſamtſtaatlichen Organi-
pr der öſterreichiſch- ungariſchen Monarchie. amens des
eutſchen National verbandes und der Chriſt-

lich-Sozialen wurde erklärt, r Verſuch der Wie-
dererweckung des böhmiſchen Staatsrechts werde auf
ent ſchloſſene Abwehr der Deutſchen Oeſterreichs ſtoßen,
Die Polen erklärten, daß auch alle von den Polen be
wohnten Gebiete vereinigt werden ſollten. Mini-
ſterpräſident Graf Clam-Martiniz ſagte zu, die Regie
rung werde zu dem Jnhalt der h Erklärungen
in einer der erſten auf die Thronrede folgenden Sitzungen
Stellung nehmen.

Die nächſte Sitzung findet am 5. Juni ſtatt.
Die „netten Ausſichten“, die die Neuorientierung in

Oeſterreich- Ungarn eröffnen zu wollen ſchien, dürften ſich alſein reichlichem Umfange erfüuen.

Polen.
Die Entſcheidung der verbündeten Regierungen auf die

Eingabe des polniſchen Staatsrates, die nach
der Erklärung des öſterreichiſchungariſchen Bevollmächtigten
Frhrn. v. Konopka in der Sitzung des polniſchen Staatsrats
vom 15. Mai „nur eine Frage weniger Tage“ ſei, dürfte, wie
wir hören, in der Tat nicht mehr lange auf ſich warten
laſſen. Wenn auch mit einer Löſung der Regentſchafts-
frage und einiger anderer Punkte, die vom Staatsrat
als dringlich bezeichnet wurden, nicht unmittelbar gerechnet
werden kann, ſo unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß die
zwiſchen Berlin und Wien inzwiſchen geführten Beſprechun-
gen bereits zu dem Beſchluß gediehen ſind, dem polniſchen
Staatsrat noch größere Befugniſſe auf ſtaats
rechtlichem Gebiet einzuräumen, wodurch ſich deſſen Tätig-
keit in mancher Hinſicht fruchtbringender geſtalten könnte.
Der Stagatsrat hat bis zum Eintreffen dieſer Mitteilun-
gen ſeine Sitzungen ausgeſetzt.

Die Situation, welche ſich die verbündeten Regierungen
durch den übereilten Beſchluß der „Befreiung Polens“ be
reitet zu haben ſcheinen, ſtellt ſich demnach als ziemlich pein
lich heraus, wird ſich durch Vertagen und Aufſchieben ſchwer-
lich heilen laſſen.

Deutſche Offiziere
auf franzöſiſchen Hospitalſchiffen.

Berlin, 30. Mai. Vor kurzem wurde in der Preſſe
mitgeteilt, daß die franzöſiſche Regierung in völlig unberech
tigter Weiſe kriegsgefangene deutſche Offiziere auf im Mit
telmeer verkehrenden Hoſpitalſchiffen unterbringt, um dieſe
gegen Torpedierung zu ſchützen, und daß in Deutſchland ſo
fort Gegenmaßregeln an der dreifachen Zahl franzöſiſcher
Offiziere ergriffen wurden.

Damals wurde ſchon erwähnt, in welch heldenmütigem
Geiſte die betroffenen deutſchen Offiziere die Willkürmaß-
regel der franzöſiſchen Regierung aufnahmen. Jetzt liegen

Die letzten Barrs.
Roman von Albexz Gpgi von Schlippendach

o a
„Mich Jhrer anzunehmen, bin ich als Vertreter Jhrer

Gläubiger natürlich nicht in der Lage. Außerdem hat
mich Jhre, von mir hochverehrte Fräulein Schweſter, die ſeit
Jahr und Tag die Zinſen nicht erhielt, erſucht, ihr mit
Rat und Tat zur Seite zu ſtehen. Aber einen Rat will ich
auch Jhnen geben, und zwar ganz umſonſt. Gehen Sie ein-
mal ein wenig in ſich, wecken Sie Jhr eingeſchlafenes
Gewiſſen auf und laſſen Sie es ſprechen. Das iſt zwar
ein ſehr unbequemes Ding für jeden anſtändigen Menſchen
und ein höchſt läſtiger und unangenehmer Begleiter, mit
dem man unaufhörlich im Hader liegt, doch es iſt nützlich,
wenn man auf ſein Mahnen hört. Es iſt der Schatten,
der uns immer verfolgt, und hat auch mit dem Schatten
gemein, daß wir es nicht merken, wenn wir im Dunkeln
gehen. Aber je heller die Sonne ſcheint, um ſo deutlicher
und ſchwärzer wird der Schatten. Gehen Sie einmal mit
Ihrem Gewiſſen in die allerhellſte Sonne, ich verſichere,
Sie bekommen einen heilſamen Schreck. Und das wäre
die einzige Rettung für Sie. Adieu, Herr von Kagen.“

Ehe der Herr auf Dolzow noch recht wußte, wie er aus
der Tür gekommen war, ſtand er ſchon auf der Treppe.

In denkbar ſchlechteſter Laune traf Kagen dann Do-
natus von Heuberg, deſſen Stimmung nach einem Beſuch
bei Doktor Veilchenfeld ſich keineswegs gebeſſert hatte, im
„Schwarzen Roß.“ Um ihren Grimm herunterzuſpülen,
beſtellten ſie ſich eine Flaſche Sekt. Sie mochten etwa ſeit
einer halben Stunde zuſammenſitzen, als ein Wagen vor-
fuhr. Donatus ſchaute neugierig zum Fenſter hinaus, zog
jedoch den Kopf ſofort wieder zurück, als er Mademoiſelle
Benoit ausſteigen ſah. Eine Begegnung mit ihr erſchien ihm
höchſt unerwünſcht. Was konnte ihm die Perſon noch
nützen Agnes Barr war verlobt, außerdem ſo ſchwer
krank, daß an ihrem Aufkommen gezweifelt wurde. Ein
Schäferſpiel mit der Schweizerin reizte ihn nicht mehr. Einen
ſchnellen und leichten Sieg würde er ja gern mitgenommen
baben. er war kein Keſtverächter, und die Schweizerin

war jfogar ſehr begehrenswert. Doch ſie war entſchieden
ſchlau und ſehr vorſichtig ein langes Girren ohne Sicherheit
eines Erfolges liebte Donatus nicht.

Trotz der Schnelligkeit, mit der er ſich zurückbog, er
kannte die Erzieherin ihn. Nach wenigen Minuten kam
der Kellner mit der Meldung, Fräulein Benoit bäte Herrn
von Heuberg, ſie in ihrem Zimmer aufzuſuchen.

„Jſt denn die Dame hier im Hotel abgeſtiegen
fragte er erſtaunt.

„Sie hat ſich ein Zimmer geben laſſen,“ berichtete dere „Ob die Dame im Hotel wohner wleibt, weiß ich
nicht.“

Einen Augenblick überlegte Donatus noch. „Verzeihen
Sie, wenn ich Sie für kurze Zeit verlaſſe,“ meinte er dann
zu Kagen, „in einer Viertelſtunde ſpäteſtens bin ich wieder
hier.“ Schnell ging er zur Tür.

Der Oberrankiner Majoratsherr nahm ſich vor, der
Schweizerin möglichſt kühl zu begegnen Sie ſollte gleich
anfangs merken, daß ihre Beziehungen nun zu Ende
waren. Als er die ehemalige Vertraute ſah, erſchrak er.
Welche Veränderung war mit dem blühenden, hübſchen
Mädchen vorgegangen War ſie krank?

„Sie haben mir noch etwas mitzuteilen, Mademoiſelle,“
begann er förmlich. „Jch muß Sie allerdings darauf auf-
merkſam machen, daß meine Zeit nur kurz bemeſſen iſt.“

Die Benoit maß ihn mit einem ſo haßerfüllten Blick,
daß ihm unheimlich zumute wurde. Was wollte die Perſon
von ihm Unwillkürlich trat er hinter den Tiſch.

Die Erzieherin lachte höhniſch auf. „Sie ſcheinen ſich
vor mir zu fürchten, mein Herr! Haben Sie keine Angſt.
Auch Jhre koſtbare Zeit will ich nicht lange in Anſprüch
nehmen. Jch will Jhnen nur ſagen, was Sie ſelbſt ſicher-
lich ſchon lange wiſſen“ ſie trat einen Schritt vor „näm-
lich, daß Sie ein erbärmlicher Lump ſind

Donatus wurde aſchfahl. „Mademoiſelle!“ rief er
drohend.

„Ja, ein großer Lump! Jch wiederhole es. Welches
Ziel Jhnen bei den Bemühungen um mich vor Augen
ſchwebte, war mir von Anfang an klar. Jch habe über Sie
gelacht und duldete Jhre Werbungen nur, weil es für meinen
Zweck dienlicher war, als Sie einfach abzuweiſen. Daß Sie
heimlich um Fräulein von Barr warben, Jhrem Bruder
alle meine Mitteilungen ſorgfältig verſchwiegen, entſpricht
Ihrem binterliſtigen Charakter. geht mich iedoch nichts an

Gemeln aber war es, mir den Plan Jhrer Eltern zu
verheimlichen, Herrn von Barr mit Jhrer älteſten Schweſter
zu verheiraten, um ſo gemeiner, weil Sie genau wußten,
daß ich mich für den Baron intereſſierte.“

Die Stimme der Schweizerin bebte vor Entrüſtung.
Donatus fand inzwiſchen ſeine Keckheit wieder.
„Wie konnte ich annehmen, daß Sie ſich tatſächlich

Hoffnungen machten, Herrin von Schwarzhof zu werden ?1
Ich bitte Sie!“ Er lachte höhniſch auf. „Jch glaubte

natürlich, Sie wollten in einem Flirt mit Herrn von
Barr nicht geſtört werden! Eine Verlobung mit meiner
Schweſter hätte ja zunächſt nichts zu ändern brauchen
Aber die Erzieherin der kleinen Roſemarie Frau
Baronin Hahaha! Die Idee iſt einfach unglaub
lich!“ Donatus bereute die wegwerfende Bemerkung ſo
fort. Zornglühend ſtand die Benoit vor ihm.

„Allerdings, dies Glück zu erringen, war ich zu ſchlecht
und mein Leben iſt durch die Jntrige, die ich mit Jhnen
ſpann, der Roſemarie beinahe zum Opfer fiel, Baroneſſe
Agnes auf's Krankenbett warf, mich aller beraubt, die mit
lieb und teuer ſind, dafür auch für immer zerſtört. Aber
ſtraflos ſollen auch Sie für das Doppelſpiel nicht bleiben.“
Sie hob die Hand, um ihn ins Geſicht zu ſchlagen. Doch
er kam ihr zuvor und ſchleuderte ſie zurück. Dann rettele
er ſich durch einen Sprung aus der Tür und eilte die Treppe
hinunter. Erſt nach einer Weile ging er wieder ins Extra-
zimmer. Die Unterredung und die Schlußſzene hatten ihn
doch ſtark erregt. Außerdem wollte er erſt abwarten, ob
die Benoit nicht etwa noch etwas gegen ihn unternehmen
würde. Doch es blieb ruhig in ihrem Zimmer. Donatus
konnte nicht wiſſen, daß ſie, die er fürchtete, aufs Ruhebett
geſunken und dort in Weinkrämpfen ſich wand.

Zu ſeinem Aerger ſah Heuberg jetzt den Gutsbeſitzer
Kahl mit Kagen am Tiſch ſitzen. Der unangenehme Menſch
hatte ihm gerade noch gefehlt!

„Das dulde ich nicht!“ ſchrie der Dolzower und ſchlug
mit der Fauſt auf den Tiſch, daß die Gläſer klirrten. „Na,
Sie wiſſen's natürlich auch ſchon,“ rief er Donatus zu.

Nun daß meine Schweſter jeht in Schwarzhokiſt, nach
„Nun, daß meine weſter jetzt in warzho

dem ſie die Schweizerin rausgeſchmiſſen haben.

Jövkſehungo folgt
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eitere ähnkiche Briefe vor, aus denen noch einige Stellen
ngeführt ſein mögen.

Ein älterer Stabsvoffizier ſchreibt: „Jm übrigen ſind wir
uns alle einig in dem befriedigenden Empfinden, wenigſtens
mittelbar im Dienſte des geliebten Vaterlandes tätig oder
dienſtbar zu ſein. So ſind wir denen, die daheim ihre Pflicht
iun, wenigſtens wieder gleichwertig.“
Ein junger Leutnant ſchreibt: „Mir kann es recht ſein,
iſt man doch wenigſtens noch zu etwas nutze.“

Ein anderer Leutnant: „Seit geſtern hier an Bord. Das
iſt doch mal was anderes, als das öde Leben im Lager. Jetzt
gehen wir doch gewiſſen Gefahren entgegen, wie die andern.
Behaltet nur die Ruhe und den Kopf hoch und freut Euch,
daß ich jetzt wenigſtens einen, wenn auch geringen Zweck
habe. Wenn es in 12 Sturmangriffen aut ging, worun fo
es jetzt ſchief gehen. Vor allem ſind die Mitreifenden alle
famoſe Kerle der beſten Regimenter. Die Stimmung iſt
vrillant. Wenn wir wirklich torpediert werden ſollten, dann
iſt die Sache noch ſo. Einer mehr oder weniger, darauf
kommt es in diefem Kriege wahrhaftig nicht an.“

Ein hoher Offizier ſchreibt ſeiner Frau: „Für mich iſt
es ein intereſſantes Erlebnis. Die hier vereinigten Herren
find beſte Geſellſchaft. Bis jetzt iſt jeder ohne heimatliche
Nachricht, das iſt natürlich ſchwer, doch ſind wir guter Stim
mung und gibt es ſelbſtredend niemand, der ſich der Pflicht
entziehen will.“

Ein Offizier, der ſchon zwei Brüder im Krieg verloren
hat, ſchreibt ſeiner Schweſter folgendermaßen:

„Du weißt, daß ich immer beklagt habe, jetzt nicht mehr
dem Vaterlande in dieſer ſchweren Zeit dienen zu können
und kannſt Dir denken, welcher Stolz meine Bruſt erfüllt,
daß dies nun doch noch ſelbſt als Kriegsgefangener möglich
iſt. Du wirſt auch ſtolz auf Deinen Bruder. Das Vater
land über Alles, das iſt unſer Wahlſpruch, nach dem man
ſich hoffentlich auch daheim richten wird.“

Endlich ſchreibt der Vater eines der betroffenen Offi
ziere: „Auch liegt es mir fern, erreichen zu wollen, daß mein
Sohn dieſer ihm drohenden Gefahr entzogen wiss, wenn es
nicht für alle erreicht wird. Jch bin überzeugt, daß er auch
in dieſer allerdings eigtümlichen und peinlichen Lage eine
vaterländiſche Pflicht erkennen und ſeine Schuldigkeit tun
wird, ebenſo wie er in der Champagneſchlacht ſeinen Graben
bis zur letzten Patrone verteidigt hat.

Wenn die Franzoſen alſo glauben, durch ihre völker-
rechtswidrige Maßregel die deutſchen Offiziere und ihre An
gehörigen einzuſchüchtern und durch dieſe auf die deutſche
Regierung einwirken zu können, ſo haben ſie ſich gründlich
verrechnet.

Aus Stadt und Amgebung
Zum Müchelner Jahrmarkt

erfahren wir noch, daß die Verkaufsbude der Damen Erika
und Hanna Wrede und Gertrud Manig, in der Merſe
burger Geſchenke verkauft wurden, 400 Mk. eingebracht hat.

Die Hilfe für kriegsgefangene Deutſche
hat in dem abgelaufenen erſten Jahre ihres Beſtehens eine
reiche und von Erfolgen begleitete Tätigkeit ausgeübt. Dank
der Opferwilligkeit der Bewohner in Stadt und Kreis
Merſeburg war ſie in den Stand geſetzt, alle ihr geſtellten
Aufgaben zu erfüllen. Die Geſchäftsſtelle (Fabrikdirektor
Weber, Halleſche Straße 68) hat tüchtige Arbeit geleiſtet. Bis
um 1. Mai d. J. ſind von ihr rund 300 Meldungen über
ermißte und Gefangene vermittelt worden, wozu die Aus-

füllung von etwa 2400 Karten erforderlich war. Mehr als
120 Geldſendungen und Pakete ſind an unbemittelte Ge-
fangene abgeſchickt weit über 100 an bemittelte beſorgt
worden. Ueber 150 Poſtanweiſungen hat die Geſchäftsſtelle
vorſchriftsmäßig ausgefertigt etwa 750 Briefe und Poſt
karten abgeſandt und eine Unmenge Briefe und Karten für
ſchreibungewandte Angehörige geſchrieben. Ueber 1000 Aus-
künfte wurden erteilt eine Anzahl Austauſchgeſuche abge-
fertigt, und in mehr als 30 Fällen wurde durch die Hilfe
die Lage von Gefangenen oder deren bedürftigen Angehöri-
gen erleichtert. Nicht eigentlich gehört es zu ihren Auf-
gaben, im Felde ſtehende Leute zum Schreiben an ihre An
gehörigen zu veranlaſſen. Auch das hat ſie auf Bitten ge
tan und die Freude gehabt, daß nach monatelangem Warten
bangende Frauen von ihren Männern Karte oder Brief er-
hielten. So hat die Hilfe in ſtiller Arbeit manches Leid
geſtillt, viele Freude bereitet und dort, wo es nicht möglich
war, doch wenigſtens die quälende Ungewißheit beſeitigt.

50 Jahre unter den Ausſätzigen in Jeruſalem.
Das unter dem ſchönen Namen „Jeſus-Hilfe“ bekannte

Ausſätzigen-Aſyl in Jeruſalem, das am Himimnelfahrtstage
1867 eröffnet wurde, feierte am 30. Mai dieſes Jahres ſein
b0jähriges Beſtehen. Als erſtes und bisher einziges chriſt
liches Aſyl dieſer Art in Paläſtina ſteht es da als Denkmal
deutſcher chriſtlicher Liebesarbeit, einſt gegründet auf An
regung der deutſchen Freifrau von KeffenbrinckAſcheraden
in Pommern. Die Ausſätzigen im Lande entſchloſſen ſich
freilich nur ſchwer, ihrem elenden Bettlerleben auf der
Landſtraße den Abſchied zu geben. Liegt ihnen doch ein faſt
unüberwindlicher Hang zur ungebundenen Lebensweiſe im
Blute. Dennoch füllte ſich das Haus nach und nach, ſo daß
ſchon 20 Jahre ſpäter, 1887, ein Neubau nötig wurde. So
grüßt jetzt ein ſtattliches Haus, auf 50—-60 Kranke berech-
net, umgeben von einem großen wohlgepflegten Garten und
mehreren Wirtſchaftsgebäuden den vorüberziehenden Wan-
derer vor dem Jaffator Jeruſalems. Auf Wunſch des ur-
ſprünglichen Komitees, dem als erſter Vorſitzender der be-
kannte evangeliſche Biſchof Gobat in Jeruſalem angehört
hatte, übernahm die Unitätsdirektion der Brüdergemeine
in Herrnhut 1881 die Oberleitung des Werkes. Unterſtützt
wird ſie noch heute von einem Ortsausſchuß, deſſen Vor
ſitzender der erſte Geiſtliche der deutſch-evangeliſchen Ge
meinde in Jeruſalem iſt. Auch das Pflegeperſonal hat von
Anfang an die Brüdergemeine geſtellt. Anfangs beſtand
es nur aus den erſten Hauseltern, Miſſionar Tappe und
ſeiner Frau. Gegenwärtig arbeiten in dem Haus vier
Diakoniſſen aus dem Mutterhaus Emmaus in der Brüder-
gemeine Niesky (Schleſien). Eine von ihnen, Schweſter
Eliſabeth, leitet als Oberſchweſter das Krankenhaus; ſchon
27 Jahre iſt ſie ununterbrochen in dieſem entſagungsvollen
Dienſt tätig. Auch die Mittel für das Werk, deſſen Unter
haltung jährlich 30--40 000 Mark erfordert, hat die Brüder-
gemeine teilweiſe ſelbſt aufgebracht, zum großen Teil ſind
ſie durch Liebesgaben eines weit zerſtreuten Kreiſes von
Freunden in den evangeliſchen Kirchen Deutſchlands und
auch des Auslandes dargereicht worden. Leider haben ſie
ch in der Kriegszeit vermindert, ſo daß gegenwärtig nur

Kranke verpflegt werden können, zumal infolge der
rin die Knappheit und Teuerung der Lebensmittel
n Paläſtina beſonders ſchwer auf Land und Volk laſtet.

Und doch täte hier Hilfe dringend not, denn nicht nur den
nter ſolchen Umſtänden beſonders hart betroffenen heimat-
oſen Ausſätzigen, ſondern auch vielen anderen Hungernden,
ie täglich vor der Tür dieſes Hauſes flehentlich ihre Hände
ach Brot ausſtrecken. würde man gern reichlicher belfen,

U-Boot- Tag.
Des Nothorn gellt von England her:
Tie U-VBoot-Peſt verſeucht das Meer!
Der Hungertod ſteigt aus dem Grund,
ſchlingt unſre Schiffe in den Schlund,
ſchlingt unerbittlich unſer Brot
England in Not! England in Not!

So klingt's herüber jäh und ſchrill,
Wir aber handeln zäh und ſtill,
wir U-Boot-Leute, unſer Blut
geht kühl, gar ſtill iſt unfre Wut:
England, du gabſt ganz Deutſchland preis,
einſt unfre Weiber, Kind und Greis!

Jetz biſt du dran! Und Kahn auf Kahn
verſfinkt im grauen Ozean,
durch alle Meere jagt der Tod,
das unſichtbare kleine Boot
hält Englands ſtolze Wehr in Schach,
in ihren Häfen liegt ſie brach!

Und ein Ruf wird wach, ein wilder Schrei:
Das Meer iſt frei, das Meer iſt frei!

Gebrochen iſt Altenglands Macht!
Die Freiheit der Meere habt ihr gebracht,
ihr U-Bvvotleute, die ſern dem Licht
in Tiefen ihr tatet ſtill eure Pflicht!

Jhr N-Bovtleute, die tief im Grund
dem ſchwerſten Tod ihr Stund um Stund
entgegenblicktet zu Deutſchlands Heil,
euch ſei unſer heißeſter Dank zuteil:
So hoch dein Ruhm, deine Zukunft ſo weit
denk, Deutſchland, der Bravſten alle Zeit!

Hans Benzmann.
e

wenn die Mittel es erlaubten. Daher würde die Leitung
(die Unitätsdirektion in Herrnhut) ſehr dankbar ſein, wenn
ſie aus Anlaß des Jubiläumstages durch Jubelgaben zu
ſolcher Kriegshilfe in den Stand geſetzt würde. Umſomehr
verdient dieſes Werk in dem von unſern Feinden bedrohten
Lande tatkräftige Förderung ſeitens der deutſchen evangeli-
ſchen Kreiſe, als die darin geübte ſelbſtverleugnende Liebes-
täigkei eine Tatpredigt praktiſcher, chriſtlicher Liebe an ihre
mohammedaniſche Umgebung darſtellt, wie ſie eindrucks-
voller kaum möglich iſt, ein ſchönes Zeugnis deutſch-evange-
liſchen Chriſtentums im Ausland.

Pfingſtverkehr.
Infolge der während der Pfingſtzeit beibehaltenen Be-

ſchränkungen im Eiſenbahnbetrieb hat an den Feiertagen
ein ungewöhnlich ſtarker Stadt und Ortsverkehr ſtattge-
funden. Sowohl die Halleſchen Straßenbahnen als auch die
Fernbahn hatten trotz der Perſonalſchwierigkeiten und der
gebotenen Einſchränkung in der Materialverwendung
außerordentliche Betriebsleiſtungen zu erfüllen. Zwiſchen
Halle und Merſeburg verkehrten in der Pfingſtzeit von
Sonnabend bis Dienstag rund 49 000 Perſonen, das ſind
etwa ein Drittel mehr als in den früheren Jahren ein-
ſchließlich der Friedensjahre durchſchnittlich befördert
wurden. Iſt es bei der zeitweiligen drangvollen Enge nicht
gerade eine reine Freude, „mitzukommen“, ſo zeigen die
Zahlen doch, in welchem Maße die Straßenbahnen neben dem
Wirtſchaftsdienſt an den Werktagen auch für Ausflugs- und
Erholungszweckev on Bedeutung ſind.

Landanfenthalt für unbemittelte Urlanber.
Vor einiger Zeit iſt ſchon mitgeteilt worden, daß aus

einer Reihe von Kreiſen der Provinz Aufforderungen er-
gangen waren, Feldgrauen, die keine Angehörigen beſitzen
und aus dieſem Grunde keinen Urlaub genommen haben,
einen Erholungsort zu bieten. Wir können dieſe Mit-
teilung jetzt dahin ergänzen, daß die Vaterländiſchen
Frauenvereine in der ganzen Provinz Sachſen ſich dieſer
Aufgabe angenommen haben, und daß es ihnen bisher ſchon
gelungen iſt, nahezu 2000 Meldungen aus ländlichen und
bürgerlichen Familien zu ſammeln, die ſich zur Aufnahme
ſolcher Feldgrauen bereit erklärt haben. Wir ſind über-
zeugt, daß bei Verbreitung dieſer Meldung noch ſehr viel
mehr Meldungen aus der Provinz eingehen werden, da es
wohl keine ſchönere Aufgabe gibt, als unſern tapfern
Kämpfern, welche eines eigenen Heims in der Heimat ent-
behren, den Dank des Vaterlandes dadurch zu erzeigen, daß
man ihnen in einem trauten Familenkreiſe ein Plätzchen
und Gelegenheit zur Erholung und zum Vergeſſen der
ſchauerlichen Eindrücke blutiger Kämpfe bietet.

Auch ein Mittel gegen das Hungergefühl!
Macht man in der heutigen Nahrungsmittelknappheits-

und Rationierungszeit einen Spaziergang oder Geſchäfts
weg, oder ſitzt mit Bekannten und Freunden beim Glaſe
Dünnbier vder einer Taſſe ſogenannten Erſatz-Kaffees, ſo
wird man totſicher nach kurzer Zeit die Klagerede hören
„Jch habe gegeſſen, auch reichlich gegeſſen und habe doch
immer Hunger. Selbſt unmittelbar nach dem Eſſen
ſtellt ſich das leidige Hungergefühl wieder ein.“ Woran
liegt das? Es wird dieſes Gefühl auf verſchiedene Urſachen
zurückgeführt. Die Einen ſchieben es auf die Zuſammen
ſetzung unſerer Kriegsnotſpeiſen, die ja notgedrungener
weiſe eine andere iſt als in Friedenszeiten. Obgleich wir
Deutſche nun im allgemeinen als Vieleſſer angeſprochen
werden und ſich unſer Magen nun an knappere Koſt ge-
wöhnen muß, ſo iſt es anderſeits doch auch eine Tatfſache,
daß der Menſch ſich in weitgeſtreckten Grenzen auch ungün-
ſtigen Ernährungsverhältniſſen ſehr leicht anpaſſen kann,
daß alſo dies nichk der alleinige Erreger des peinigenden
Hungergefühls ſein kann. Viel häufiger, ja ſogar bei den
meiſten Menſchen ſind es vielmehr nervöſe Störungen des
Sättigungsgefühls, die ſich hier geltend machen und die man
als „Wolfshunger“, „Heißhunger“ oder „Bulimie“ be
zeichnet. Sie zeigen ſich bei den damit Behafteten in einem
faſt krankhaften Hungergefühl, in dem Drange, etwas zu
genießen, in Schwächegefühl bei Nichtbefriedigung und un-
angenehmen Empfinönngen in der Magengegend. Bei den
meiſten genügt es gewöhnlich, wenn ſie irgend eine kleine
Menge Nahrung, einen Zwieback, eine trockene Brotrinde
uſw. zu ſich nehmen, andere hinwieder werden das Hun
gergefühl auch bei gefülltem Magen nicht los.

Nun iſt es ja eine Tatſache, daß ein außergewöhnliches
Hungergefühl bedingt ſein kann durch krankhaft geſteigerte
Erregbarkeit der Magennerven oder durch übermäßige Ma-
genſaftabſonderung, namentlich ſtarke Vermehrung der
Salzſäure. Als Mittel dagegen wäre es nun aber
grundverkehrt, den Magen bis zur Ueberfüllung vollzuſtop
ſen, bis das eintretende Magendrücken anzeigt, daß mehr
als genug dem Magen zugeführt iſt. Viel beſſer und wirk
ſamer iſt es in ſolchen Fällen, wie der „Hall. Ztg.“ geſchrie-
ben wird, gebrannte Magneſia zu gleichen Teilen ge-
miſcht, zu ſich zu nehmen. Durch dieſe Miſchung wird näm
lich die übermäßige Säure gebunden und das ſo peini-
gende Hungergefühl wird bald verſchwinden. Auch iſt den
jenigen, die an ſolchem übermäßigem Hungergefühl leiden,
fehr dringend anzuempfehlen, mehr breiartige Spei-

rühren und dann zu ſich zu nehmen, und man wird m
aſte

ſen, nicht dünne, ſondern recht dicke Suppen, a
Kartoffeln, Graupen, Grieß, Haferflocken u. a. m. in Br
form zu genießen, ſie mit etwas Salz recht ſchaumig zu ver

daß ſie ſo auch ohne Zutaten „ein gutes Magenpflaſt
bilden, das den Magen nicht mehr bedrückt, aber die
Säure, die ihn beläſtigt, gut wegnimmt. Zuletzt iſt ſolchen
„Kranken“ auch anzuraten, alle feſten Speiſen gut durch-
zukauen, weil die dadurch bewirkte und vermehrte Ein
fpeichelung der Nahrung immerhin für eine Unwirkſam-

machung der Magenſäure hilft, dem Einſender regel-
mäßig. Alſo: Man erprob es!

Jnugendliche Verbrecher.
Die Berliner Bluttat in der Mittenwalder Straße, von

Jugendlichen erdacht und ausgeführt an einem Freunde,
lenkt wieder einmal die öffentliche Aufmerkſamkeit auf die
durch den Krieg zunehmende Verrohung kindlicher Gemüter.
Es ſind trübe Bilder, die ſich da entrollen,, aber es heißt,

Mittel zur Abhilfe finden, ein Unternehmen, das von Rich
tern, Staatsanwälten und den berufenen Vereinen für
Jugendhilfe auch während des Krieges mit vollem Nachdruck
gefördert wird. Das trockene Ziffernmaterial ſpricht eine
beredte Sprache. Die Deutſche Zentrale für Jugendfürſorge
erhält in jedem in Groß-Berlin gegen Jngendliche ſchweben-
den Fall amtlich durch das Gericht Mitteiklung. Es gelang-
ten an ſie 1914 nur 1702, im Jahre 1915 ſchon 2890 und end-
kich 1916 nicht weniger als 4297 neue Fälle. Bei dieſer

außer ordentlichen Steigerung der Kriminalität werden für
den vorliegenden Fall die nachfolgenden Feſtſtellungen in
tereſſieren: Die Ziffer der verbrecheriſchen Taten 16- bis
18 jähriger Knaben der Mörder iſt 18, der An-
ſtiftete 14 Jahre alt war vor dem Kriege bedentend
gefallen, ſtieg während desſelben langſam und ſchnellte ſeit
dem dritten Quartal 1916 ſprungweiſe in die Höhe. Die
Zahlen der 12- bis 14jährigen Jungen hatten im letzten
Quartal 1916 ihren Höhepunkt erreicht, auf dem ſie ſich ſeit
dem behaupteten. Den größten Prozentſatz aller Straftaten
bildete das Eigentumsverbrechen, wie ja auch die mittelbare
Urſache dieſes wohlüberlegten Mordes die Furcht vor der
Entdeckung eines Einbruchs war. Die Verbrechen gegen
das Eigentum nahmen 1916 nicht weniger als 87 v. H. der
Straftaten ein. Freilich ſanden ſich auch im letzten Jahre
53 Fälle von Körperverletzungen, Raub, verſuchtem Mord
und verübtem Mord, die von jugendlichen Uebeltätern aus-
geführt waren.

Einer der ſchwerwiegendſten Gründe für dieſe unerfreu-
lichen Zuſtände iſt die Aufſicht sloſigkeii. Der Bater
des Mörders ſteht im Felde, die Mutter war zu ſchwach,
ihn zu beaufſichtigen, hatte auch bei der ſonſtigen Erwerbs-
arbeit nicht die Zeit dazu. Das iſt immer der rote Faden,
der ſich durch die Unterſuchungsakten der Jngendlichen zieht.
Mehr als der vierte Teil der Väter, deren Kinder im
letzten Jahre gegen das Strafgefetz verſtoßen haben, iſt bei
der Fahne. Die Hoffnung aller derer, die ein Herz für die
Großſtadtjugend haben, richtet ſich jetzt auf friedlichere
Zeiten und die Rückkehr der Väter in die Heimat. Schon
die Tatſache, daß eine Anzahl Hausherren auf Urkaub bei
den Seinen weilt und die Aufſicht über den Nachwuchs qus-
übt, drückt erfahrungsgemäß die Kriminalität. Die fach-
verſtändigen Erzieher und Beiräte der Jugendfürforge
ſagen heute: „Sollten die 45jährigen Männer, wie eine Zeit-
lang verlautete, wirklich in die Heimat geſchickt werden,
ſo könnte uns dies mit der Hoffnung auf eine beſſere Zu-
kunft erſfüllen!“

Das Umfärben der Kleider.
Jeder Hausfrau iſt bekannt, daß es möglich iſt, verſchie

denes Material an Stoffen zu einem Kleidungsſtück zu ver
wenden und es dann durch Um und Einfärben auf einen
Einheitston zu bringen. Als zweckdienlich erſcheint es, die
Stoffe, nachdem man ſie vorher einer ſorgfältigen Reini-
gung unterzogen hat, in Sodawaſſer auszukochen, damit
die allzu kräftige Farbe verblaßt. Von Wichtigkeit iſt es
hierbei, die Kleider ſorgfältig zu ſpülen, bis auch der letzte
Reſt von Farbe aus dem Spülwaſſer verſchwunden iſt. So
iſt es möglich, glatte, karierte und geſtreifte Stoffe mitein-
ander abzuſtimmen und daraus ein Kleidungsſtück von ein
heitlicher Wirkung herzuſtellen, das die Anſchaffung eines
neuen Kleides völlig erübrigt. Auf dieſe Weiſe vermag
jede Frau, trotz der verminderten Beſtandsliſte, ihrer Klei-
dung eine ſtändige Erneuerung angedeihen zu laſſen, ohne
damit in den vorhandenen Beſtand an Web-, Wirk- und
Strickwaren, mit dem unſere Kriegswirtſchaft rechnen muß
ſchädigend einzugreifen.

Publikum und Bezugsfſcheinſtellen.
Wie aus einer bayeriſchen Stadt berichtet wird, find

bei der dortigen Bezugsſcheinſtelle geräuſchvolle Auftritte
an der Tagesordnung. Meiſt handelt es ſich darum, daß
Leute mit Wünſchen an die Beamten herantreten, die im
Widerſpruch mit dem geſetzlich Zuläſſigen ſtehen und daher
nicht erfüllt werden können. Werden ſie auf das Unrecht-
mäßige ihrer Forderung hingewieſen, ſo geben ſie, anſtatt
ſich damit zu beſcheiden, ihrem Unwillen in Beſchimpfungen
der Beamten Ausdruck. Auch in anderen Städten haben
ſich ſchon ähnliche Vorfälle ereignet. Jſt es wirklich not-
wendig, immer wieder darauf hinzuweiſen, daß die Beamten
der Bezugsſcheinſtellen an genau feſtgelegte Beſtimmungen
gebunden ſind und ihre Pflicht verletzen würden, wollten
ſie in einzelnen Fällen Ausnahmen machen? Es iſt be
trübend, daß es immer noch Leute gibt, die auch im Kriege
auf ihre Friedensgewohnheiten nicht verzichten wollen und
in der Verteidigung ihrer vermeintlichen Rechte die eigene
Würde nicht zu wahren wiſſen. Da es ſich hier um ſtädtiſche
Bevölkerungsklaſſen handelt, kann man ihnen nicht einmal
die Unkenntnis der kriegs wirtſchaftlichen Lage zugute hal-
ten, die bei Landbewohnern, die mitunter ein einſames Da
ſein in weltentlegenen Winkeln führen, entſchuldigend in die
Wagſchale fällt. Jn den Städten ſorgt aber ſchon die auf-
klärende Tätigkeit der Preſſe dafür, daß niemand über die
Bedeutung der kriegs wirtſchaftlichen Maßnahmen im un-
klaren bleibt, wenn er ſich nur eben belehren laſſen will.
Der Gedanke an die großen Dinge, um die augenblicklich
der Kampf tobt, ſollte doch ſtark genug ſein, die Daheimge-
bliebenen zu veranlaſſen, ſich in ihren alltäglichen Wünſchen
Beſchränkungen aufzuerlegen und nicht andern, die nichts
als ihre Pflicht erfüllen, und letzten Endes auch ſich ſelber
unnütz das Leben zu erſchweren.

Aufklärung int not.
Durch die Preſſe geht eine Notiz, die zum Nachdenken

Anlaß gibt. In einem Geſchäft in Burg bei Magdeburg er
ſchien eines Tages eine Bauernfrau, um eine Jacke zu
kaufen. Als ihr bedeutet wurde, daß ſie hierfür einen Be-
zugsſchein beibringen müſſe, ſtellte ſich heraus, daß der Frau
die Einrichtung des Bezugsſcheinverfahrens gänzlich unbe
kannt war. Da ſie, wie es ſich im Verlauf der Unterhal-
tung ergab, auch keine Ahnung davon hatte, daß der Krieg
noch immer nicht bendet ſei, ſo handelt es ſich hier natürlich
um einen kraſſen Ausnahmefall. Immerhin laſſen man-
cherlei Beobachtungen, die man im Geſpräch mit Landbe-
wohnern oftmals machen kann, darauf ſchließen, daß in
vielen ländlichen Bezirken die Bevölkerung ſich zwar dem
Zwange des Bezugsſcheinverfahrens unterwirft, weil es
nun einmal nicht anders geht. daß aber kaum jemand dar
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über unterrichtet iſt, auf welche vvolts wirtſchaftlichen Grunde
dieſe Einrichtung zurückzuführen iſt. Dem allgemeinen
Ziel unſerer Kriegsgeſetzgebung, unſere wirtſchaftliche
Widerſtandskraft ungeſchwächt zu erhalten, würde es nur
dienen, wenn von den Ortsvorſtänden die Bauernſchaft
auf den Dörfern in allgemein verſtändlicher Weiſe über
den Sinn des Bezugsſcheins aufgeklärt würde. Nament-
lich der Lehrerſchaft auf dem Lande bietet ſich hier eine
ſchöne Anufgabe, durch die ſie ſich ein beſonderes Verdienſt
erwerben kann. Hat die Bevölkerung in das Weſen unſerer
Kriegswirtſchaft eine klare Einſicht gewonnen, ſo wird ſie
ſich dem notwendigen Zwange freudiger und williger fügen,
als wenn ſie gar nicht weiß, welchen Zwecken die behörd
lichen Maßnahmen eigentlich dienen. Jn dieſem Falle wird
ſie oft in einer Beſtimmung, die aus innerer Notwendigkeit
entſtanden iſt, nichts als eine Willkür der übergeordneten
Stellen ſehen, eben, weil ſie den inneren wirtſchaftlichen
Zuſammenhaug nicht zu durchſchauen vermag. Hier auf-
klärend zu wirken, iſt vaterländiſche Pflicht, der ſich jeder,
der die Fähigkeiten dazu beſitzt, freudig unterziehen ſollte.

Für nnſere Hausfrauen
finden am Freitag und Sonnabend je zwei Waſchvorführun-
gen mit dem pheumatiſchen Schnellwäſcher „Die eiſerne
Waſchfrau“ ſtatt. Der Beſuch dieſer koſtenloſen Vorführung
iſt jeder Hausfrau ſehr zu empfehlen. Näheres im Jnſe-
ratenteil.

Ans Provinz und Reich
Halle, 31. Mai. Der Vorſitzende des Bundes zur Er

haltung und Wehrung der deutſchen Wehrkraft, Profeſſor
Dr. Abderhalden, der Vorſitzende des Halleſchen Orts-
ausſchuſſes des Akademiſchen Hilfsbundes, Geheimer Regie
rungsrat Profeſſor Dr. Kern und der in der Kriegsbeſchä-
digtenfürſorge tätige Profeſſor D. Wolff haben das Ver-
dienſtkreuz für Kriegshilfe erhalten.

Diebſtähle.
Roßleben, 31. Mai. In der hieſigen Molkerei wurden

von unbekannten Diebeshänden etwa 4000 Mark und
Kriegsanleiheſcheine von hohem Werte geſtohlen. Der
Täter zählt wahrſcheinlich zu der Einbrecherbande, die die

Umgebung in letzter Zeit unſicher macht und es beſonders
auf Geld abſieht.

Tenuchern, 31. Mai. In Schortau wurden kürzlich dem
Gaſtwirt daſelbſt ſämtliche noch vorhandenen Fleiſch und
Wurſtvorräte im Wertev von 250 Mark geſtohlen. Die Diebe

üſſen mit den Oertlichkeiten ſehr genau vertraut geweſen
in, da die Räucherwaren gut verborgen waren. Einem
usbeſitzer wurden zum zweiten Male mehrere Kaninchen

entwendei. Hier in Flur Teuchern wurden einem Feldbe-
er faſt am hellen Morgen zur Saatgewinnung ausgeſetzte

ohrrüben aus der Erde wieder herausgeholt.
Frecher Raubüberfall.

Wernigerode, 31. Mai. Ein frecher Raubüberfall iſt an
einem Schuljungen im Mühlental verübt worden. Die
Räuber, denen man bereits auf der Spur r ſein glaubt,
haben dem Jungen das Frühſtück entriſſen, ihm den Mund
zugeſtopft und den Gefeſſelten dann in den Zillierbach ge-
worfen, wo er ſpäter von Vorübergehenden gefunden wurde.

Auszeichnungen und Perſonalien.
Querfurt, 31. Mai. Das Eiſerne Kreuz wurde dem

Musketier Carl Meiſel aus Thaldorf beim Reſ.Jnf.
Regt. 264 verliehen. Die älteſte Einwohnerin Querfurts,
Frau Louiſe Elbe geb. Köper, iſt im Alter von 95 Jahren
verſchieden. Die Verſtorbene erfreute ſich bis in ihre letzten

Lebenstage einer ſeltenen geiſtigen und körperlichen Friſche.
Dem Eiſenbahngehilfen Wohlrath aus Querfurt

wurde für die bei Feſtnahme eines entwichenen Kriegsgefan-
genen bewieſene Umſicht eine Belohnung von 5 Mk. aus
gezahlt,

Hochſtapler.
Erf. rt, 31. Mai. Der mehrfach vorbeſtrafte Kaufmann
o Müller aus Kulmbach in wurde hier ver-

ftet. Er hatte mittelſt gefälſchter Papiere die Summe von
Mark veruntraut, die er zum Teil zur Deckung aus-

wärts gemachter Schulden aus Betrügereien verwendete.

Feuersbrünſte.
Tiefenort bei Salzungen, 31. Mai. Das Dampf-

ägewerk Oskar Franke, direkt am Bahnhof gelegen, iſt
vollſtändig niedergebrannt. Jn einer Stunde
war das Werk nebſt großen Holzvorräten von den Flammen
aufgegehrt. Während der Schaden für das Gebäude durch
Ve erung gedeckt wird, waren Maſchinen und die Holz-
vorräte nicht verſichert. Als Entſtehung des Feuers wird
Brandſtiftung als feſtſtehend angenommen.

Stade, 31. Mai. Im Oldendorfer Königsmoor bei
Stade brach ein Heidebrand aus, der auch auf andere
Moore übergriff und gewaltige Ausdehnung annahm.
Tauſend Morgen Heide und Moor ſowie große Torfbeſtände
ſollen vernichtet ſein.

Bagdad, die Stadt der Märchen.
Seit kurzem weht über Bagdad die engliſche Flagge.

Die Stadt der Märchen, umwoben von den Sagen der Jahr-
tauſende, iſt vorübergehend in den Beſitz Großbritanniens
gelangt. Schon ſeit Jahrzehnten begehrt, iſt es jetzt der
Habgier und der Sorge Albions um ſeinen indiſchen Beſitz
zum Opfer gefallen. Auf wie lange ſteht auf einem andern
Blatt.

Bagdad zehrt heute von der Vergangenheit, dem Ruhm
und Glanz früherer Jahrhunderte. Gegründet im Jahre
762 unſerer Zeitrechnung als Hauptſtadt der Abbaſſiden,
wurde die Stadt bald der Sammelpunkt der Produkte faſt
einer ganzen Welt. Prachtbauten, ſchimmernde Paläſte

zierten die Reſidenz, deren Handel und Gewerbe, Kunſt und
Wiſſenſchaft blühten, deren Erzeugniſſe, beſonders der Tex
tilinduſtrie, weltberühmt waren. Eine hochentwickelte Gar-
tenkultur brachte Blumen und Früchte hervor, die den
Ruhm der Stadt durch das ganze Morgenland trugen. Zur
Zeit des Kalifen Harun al Raſchid war Bagdad die ſchönſte
und prächtigſte Stadt des ganzen Orients. Doch nicht lange
dauerte die Herrlichkeit. Zwei Jahrhunderte ſpäter be-
gann der Abſtieg Bagdads. Durch den unerhörten Luxus,
der an dem Hofe der Kalifen getrieben wurde, und die un-

geheuren Koſten, die mit dem Unterhalt eines verhältnis-
mäßig großen Söldnerheeres verbunden waren, verſchlech
terte ſich die Finanzlage des Staates ſo ſehr, daß der wirt-
chaftliche Ruin nicht aufzuhalten war. Dann kam der

golenſturm, der über das Zweiſtromland hinweg
brauſte und unermeßlichen Schaden ſtiftete, ſpäter die Re
publik Venedig, deren Kaufleute das Land weiter ausſaug-
ien, und ſchließlich die türkiſche Paſchawirtſchaft, die auch
nicht zum Wohlſtand der Stadt beitrug. Und ſo iſt Bag-
dad das geworden, was es heute iſt, ein armſeliger Reſt von
der einſt ſo glänzenden Kalifenſtadt. Geblieben ſind aus
dieſer Zeit nur wenige Moſcheen und Türme und drei
Stadttore. Alles übrige ſind Ruinen, die von der ehe-
maligen Pracht der Stadt zeugen. Die Bevölkerung wird
auf 200 000 Seelen geſchätzt, davon rund 150 000 Bekenner

des Jslam, etwa 40 000 Yuden, der Reſt ſind Chriſten, meh
ſtens Armenier und Griechen.

Bagdad zerfällt in zwei Teile. Die Ruinen der alten
Stadt liegen auf dem weſtlichen Tigrisufer, die Neuſtadt
öſtlich von dem Fluſſe. Beide Teile ſind durch zwei
Schiffsbrücken miteinander verbunden. Daneben wird der
Flußverkehr durch Goffen, rund geflochtene Körbe, die durch
Aſphalt gedichtet werden und die einen bis zwei Mann tra
gen können, vermittelt. Während der Schneeſchmelze im
Gebirge, wenn die hochangeſchwollenen, gelben Fluten des
Tigris dazu zwingen, die Schiffsbrücken auseinanderzuzie-
hen, damit ſie nicht geſprengt werden, bilden die Goffen
wochenlang das einzige Verkehrsmittel über den Fluß.

Die Stadt ſelbſt zeigt das typiſche Gepräge aller grö-
ßeren mohammedaniſchen Siedelungen Aſiens. Was ſie
von anderen Städten des Orients unterſcheidet, iſt vor
allem das eigentliche Gelb, das über der ganzen Stadt liegt.
Gelb ſind die langen, einförmigen, auf der Straßenſeite
größtenteils fenſterloſen Häuſer, gelb ſind auch die unge-
pflaſterten, löcherigen Straßen, in denen während der trok-
kenen Zeit der Staub in dichten Wolken aufwirbelt und die
während der Regenzeit vor Schlamm kaum zu paffieren
ſind. Der Boden, auf dem Bagdad erbaut iſt, iſt Schwemm-
land, Lehmboden. Aus Lehmziegeln, an der Sonne getrock-
net, ſind auch die Häuſer erbaut. Daher das Gelb, das der
Stadt ihr Gepräge gibt. Die Häuſer ſind im Viereck um
einen Hof, der häufig durch ein Gärtchen geziert iſt, herum-
gebant, nach der Straße zu meiſtens fenſterlos, höchſtens
mit Oeffnungen, ſo klein wie Schießſcharten, verſehen. Dieſe
ſind dann aber dicht verhängt, ſo daß kein unberufenes
Auge in das Jnnere der Häuſer dringen kann. Nur bei
den neueſten Bauten ſind Fenſter nach der Straßenfeite ein-
gebaut. Nach der Hofſeite zu laufen häufig Veranden in
der Höhe des erſten Stockes an den Häuſerwänden entlang,
die von geſchnitzten Säulen getragen werden. Während
der heißen Jahreszeit vergräbt ſich die Familie in den Räu-
men des Erdgeſchoſſes, deren Fußböden einen halben Me-
ter tiefer als der Hof liegen und die dadurch verhältnis-
mäßig kühl ſind. Geſchlafen wird während dieſer Zeit auf
dem flachen Dach. das gegen die Straßenſeite durch eine
Brüſtung vor unbefugten Blicken geſichert und gegen den
Hofraum durch ein Staket abgeſchloſſen iſt.

Die Straßen der Stadt ſind eng und winklig. Nur
in der Nähe der Tore ſind ſie breiter. Hier ſind auch die
Kaffeehäuſer mit ihren hölzernen Bänken vor der Tür, auf
denen die Männer des Abends hocken, ihren Tee trinken
und ſchwatzen. Bekannt iſt Bagdad durch ſeine Baſare. Es
ſind dies lange, breite Gänge, die mit gewölbtem Mauer-
werk gedeckt ſind, mit Kaufläden nach europäiſchen Begrif-
fen in der Form alſo nichts gemein haben. Beſonders per-
ſiſche und indiſche Teppiche und Stoffe werden hier feil-
gehalten. Daueben iſt die Auswahl in Waffen, vor allem
in Damaszener Klingen, die vielfach in edelſteingeſchmück-
ten Scheiden ſtecken, nicht gering. Anßer dieſen Erzeng-
niſſen des Orients findet man reichliche Auswahl in abend-
ländiſchen Jnduſtrieprodukten, die von gediegenen Fabrikat

Jeder Zentner Getreide ernährt

280 Menſchen täglich!
Landwirte, helft uns ſiegen! Liefert Getreide ab.
Die Lage duldet keinen Aufſchub. Wir brauchen
jedes Korn, auf daß der Feinde Hungerplan

zerſchellt: Trotz Beſtellzeit müßt Jhr iiefern!
en

bis zum billigen Maſſenſchund gehandelt werden. Bildet
doch Bagdad beute noch einen Stapelplatz für die Güter, die
aus dem Ausland kommen. Jn den etwa 30 rieſigen Kara-
wanſereien werden die Produkte gehandelt und hier wer-
den auch die Karawanen zuſammengeſtellt, die fie in die ent-
legenſten Gebiete Vorderaſiens bringen. Reich beſchickt find
die Baſare Bagdads mit köſtlichen Früchten, die an den
Stellen, wohin noch die Bewäfſferung des Tigris reicht, in
der heißen Sonne des Orients in verſchwenderiſcher Fülle
wachſen. Jm allgemeinen iſt ſonſt in der Umgebung der
Stadt von der einſtigen Fruchtbarkeit des Zweiſtromlandes
nicht mehr viel zu ſpüren. Die Wüſte breitet ſich immer
mehr aus: ihre Sandwogen haben die einſtmals reichen
e riche verſchüttet, die künſtliche Bewäſſerung iſt ver
teg

An eigentlichen Sehenswürdigkeiten iſt Bagdad nicht
reich. Außer einigen alten Toren und Türmen und der
halbverfallenen Zitadelle gibt es verſchiedene Moſcheen, die
allerdings an Farbenpracht alles im Orient übliche über-
treffen. Es iſt ein anderer Stil, wie er in Syrien oder in
Aegypten herrſcht. Schön in der Form kann man ſie nicht
gerade nennen; was ſie aber ſo bewunderungswürdig macht,
das iſt die Zuſammenſtellung der Farben, die in allen Tö-
nen und Abſtufungen die Außen- und Jnnenſeiten der Mo
ſcheen ſchmücken. Das Baumaterial beſteht aus Lehmzie-
geln, die mit bunter Glaſur verſehen ſind. Gewöhnlich
bildet Türkisblau die Grundfarbe, von der tiefſchwarze,
blendend weiße und mattgelbe Lichter ſich abheben. Da der
gläubige Jſlambekenner menſchliche Figuren zeichneriſch
nicht darſtellen darf, ſo haben die alten Baumeiſter die Li-
nie gewählt, durch deren mannigfache Verſchlingung und
reizende Anordnung wunderbare Zeichnungen entſtanden
ſind, Zeichnungen, die ein durchgebildetes mathematiſches
Verſtändnis und tiefes Kompoſitionstalent verraten. Dieſe
Zeichnungen auf den bunten, leuchtenden Kacheln in Ver-
bindung mit den golden ſchimmernden Küppeln der Gebets-
türme ergeben ein farbenprächtiges Bild, das ſchon von
weitem dem Wanderer über den grünen Baum- und Ge-
ſträuchgrupen der Umgebung entgegenſtrahlt. Noch mehr
zum Bewußtſein kommt dieſe bunte Pracht, wenn man die
Stadt von einem der halbverfallenen Türme aus der Vo-
gelſchau betrachtet. Dann vermeint man die Farbenpracht
des Regenbogens vor ſich zu haben. Dazu die wunderbar
klare, reine Luft, die alle Entfernungen ſo nahe rückt.

Die Umgebung der Stadt iſt ödes, graues Flachland,
das im Frühjahr ſich durch die Tigrisüberſchwemmung in
einen See verwandelt, aus dem nur der Pilgerweg nach
Kerbela hervorragt. Sonſt bringen nur der Tigris und
ſeine mit immergrünen Palmen beſtandenen Ufer etwas
Abwechſlung in das einförmige Bild. Und dieſe immer-
grünen Palmenreihen bilden ebenfalls eine Beſonderheit
Bagdads. Wenn auch Damaskus von Palmenwäldern um-
geben iſt, im Winter ſind ſie kahl. Nur die Palmen am
Tigris behalten jahraus, jahrein ihr immergrünes Kleid
und bilden ſo eine grüne Umrahmung für die gelben Waſ
ſer des Fluſſes.Die farbenprächtigen Moſcheen und die immergrünen
Palmenwälder ſind die Sehenswürdigkeiten Bagdads. Bei-
de heben die Stadt heraus aus den übrigen Städten des
Orients und drücken ihr einen beſonderen Stempel auf.
Und dann iſt noch eins, was die Stadt von ihren Schweſter-
ſtädten unterſcheidet. Das iſt das faſt rein orientaliſche
Leben, das in Bagdad herrſcht zum Unterſchied von Kairo

und Konſtantinopel, von Damaskus und Yeruſalem, die
durch die nähere Lage an den Hauptverkehrswegen und de
dadurch bedingten Einfluß des Abendlandes viel von ihre
orientaliſchen Urſprünglichkeit eingebüßt haben. enman rein ovrientaliſches Leben kennen lernen will, ſo n

re nicht dieſe Städte aufſuchen, ſondern muß nach Bagda
gehen.

Laub und Reiſig zu Futterzwecken.
Von verſchiedenen Seiten iſt angeregt worden, Lauh

und Reiſig in größerem Maße, als dies bisher geſchehen iſt,
zu Fütterungszwecken heranzuziehen. Bei der großen
Futterknappheit, unter der das Nutzvieh zu leiden hat, iſt
jeder Verſuch, dieſer Not abzuhelfen, beachtenswert; die
Anregungen ſind im Kriegsernährungsamt einer genauen
Prüfung unterzogen worden. Es hat ſich gezeigt, daß bei
dem Mangel an Arbeitskräften und bei den beſtehenden Be
förderungsſchwierigkeiten eine zentraliſierte Verarbeitung
dieſer Stoffe zu Futtermitteln zur Zeit nicht durchführbar
iſt; dagegen erſcheint es ſehr wohl erwägenswert, überall da,
wo Laub und Reiſig mit den vorhandenen Arbeitskräften,
gegebenenfalls unter Heranziehung der Schuljugend, ge-
ſammelt und in nahe gelegenen Trocknungsanſtalten zu
einem dauerhaften Futter verarbeitet werden kann, alsbald
die hierzu erforderlichen Anordnungen zu treffen. Es
dürfte alle Veranlaſſung beſtehen, erneut auf die Bedeutung
dieſer Futterſtoffe hinzuweiſen und die Gewinnung der-
ſelben je nach Lage der Verhältniſſe tunlichſt zu fördern.

Jm Anſchluß hieran fei nachſtehend ein Verfahren zur
Laubheu- und Reiſigfuttergewinnung angegeben.

Die abgeſchnittenen kleinen Reiſer diesjähriger und
vorjähriger Triebe, die höchſtens Zentimeter ſtark ſein
dürfen, werden 1-2 Tage auseinandergebreitet, damit die
friſchen Triebe und das Blattwerk etwas trocken und welk
werden. Sodann bindet man ſie ähnlich wie Getreide
garben vder wie den erſten Schnitt der Luzerne in kleine
30 bis höchſtens 40 Zentimeter ſtarke Bündel zuſammen, und
zwar ſo, daß das Bkattwerk nach der gleichen Seite gerichtet
iſt. Zum Binden, das locker erfolgen muß, können Buchen,
Birken- vder Weidenruten benutzt werden. Die Reiſig-
bündel ſind wie Getreideſtiegen zu 6—8 aufrecht gegenein
ander oder anlehnend um Baumſtämme zu ſtellen. Damit
zie Trocknung nicht zu grell iſt, ſoll ſie nicht in der prallen
Sonne, ſondern möglichſt im Halbſchatten erfolgen. An
derenfalls verliert das Reiſig an würzigem Geruch, die
Blätter fallen leicht ab und die Tiere freſſen es dann nicht
fo gern. Je nach dem Wetter müſſen zwecks aleichmäßiger
Trocknung die Bündel umgeſtellt werden. Sind ſie zur Ge-
nüge ausgetrocknet, das bei günſtigem Wetter in etwa 6 bis
8 Tagen geſchehen kann, ſo bringt man das Reiſigfutter am
beſten auf trockene, luſtige Haus- vder Scheunenböden
unter Dach, wo es nachtrocknen kann. Wie Wieſen und
Kleehen nach dem Einernten nachſchwitzt, ſo iſt dies auch bei
Futterreiſig und Laubheu der Fall. Die Reifigbündel
dürfen daher beim Einernten am Aufbewahrungsort nicht
zu dicht und feſt aufeinandergepackt, ſondern möglichſt locker
und luftig gelagert werden, damit eine Erwärmung ſowie
ein z S tocktawerden und eine Schimmelbildung vermieden
wird.

Für den Futterwert iſt es am geeignetſten, wenn das
Laub demnächſt, alſo im Mai oder Juni, geſchnitten wird,
es iſt zu dieſer Zeit nährſtoffreicher als im Juli und Auguſt.
Auch die Tageszeit des Schnittes iſt nicht ohne Belang; „ſo
ſind die am Abend geſchnittenen Blätter und jungen Triebe
gehaltvoller als die am Morgen geſchnittenen.

Jn den Blättern der Bäume und Sträncher wird, mit
Hilfe des Sonnenlichts, Stärke gebildet, dieſe ſind alſo in
den Abendſtunden am ſtärkereichſten. Während der Nacht-
zeit wird die Stärke in den Blättern in Zucker umgewan-
delt und im Saftſtrome dem Stamm und den Wurzeln zu
geführt, daher ſind in den Morgenſtunden die Blätter am
nährſtoffärmüen.

Für die Laubheu- und Reiſigfuttergewinnung ſind dem-
nach die zu begchtenden Hauptgeſichtspunkte: Rechtzeitiger
Schnitt, vorſichtiges Trocknen im Freien und ſorgfältige,
trockene, luftige Lagerung unter Dach.

Gewinn- Auszug
der

9. Preuss.-Sücdd. (235. Kgl. Preuss.) Klassen Lotterie
b. Klasse, 18. Ziehungsetag. 80, Mal 1817,
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und war je elner auf die Loso gloleher ummer in don beldon
af jede gezogenue Nummer sind zwei gleich hohe Gewlane gefallen,

Abtellungen 1 und II

(Ohne Gewähr.) (Naebdruek verboten.)
In der Vormittagsziehung wurden Gewinne über 240 Mark gezogen.

2 Gewinne zu 10800 M 137611
2 Gewinne zu 5000 M 121786
73 Gewinne zu 3000 60980 13617 15970 23924 32684 365709 37090

41620 70378 75515 87119 67160 88658 91286 93897 97945 99461 103556
104322 123196 138024 186263 147925 1583362 168439 1659107 1656502
169124 171365 178629 1687890 194249 204008 206092 208058 2110786
211794 213384 222861

140 Gewinne zu 1000 M 2707 4167 5617 12627 145605 16184 15690
20830 26902 30086 85383 41649 46713 47626 60026 63851 64032 67532
71488 71491. 71641 71902 75346 79168 891146 89230 89416 97230 97666
105008 109897 110714 113339 117031 118540 119004 1242834 124767
125526 125944 126487 129565 130368 138638 142199 142240 144762
145129 146002 146816 148976 152657 166395 175054 176751 177821
1842768 195006 197167 202926 204291 2147768 217012 217976 221216
221934 2283318 223609 223816 227036

210 Gewinne zu 600 M 1322 2404 8044 8089 3169 6926 8116 166265
21846 24987 265221 26821 30637 808680 382115 343474 35596 36810 37169
13419 44716 46616 49798 53932 54006 655400 56088 60642 60830 61119
333681 68103 70427 724023 72993 733738 75332 77076 768163 79137 80686
31390 81419 83946 684054 87767 92572 95469 95853 95934 96242 07441
101295 105264 1068397 117216 117217 117469 119792 1230903 123205
l25658 125836 12765283 126071 135974 138498 136813 1392483 143612
144227 146916 148177 149660 150310 160491 153351 165206 160226
163923 164512 171055 176406 176449 177037 1783330 179758 1682402
166661 188948 189593 194504 1689324 199677 201204 2060689 207684
11980 214207 216166 218198 219720 220539 223020 227294
In der Nachmittagessziehung wuräen Gewinne über 240 Mark gezogen

a Gewinne zu 10000 M 160214
6 Gewinne zu 5000 M 78574 116818 167277
66 Gewlnne zu 3000 M 6716 20102 23532 24424 25170 26120 27874

28338 31965 82499 383501 44934 66900 70285 81604 919687 62318 96060
123109 133108 184768 187457 156819 162172 164400 173906 189378
201897 214910 216844 221022 271141 224349

158 Gewinne zu 1000 M 6214 91768 316074 16454 16948 30617 35587
66726 878160 87864 809717 43293 43968 46875 56019 56781 509444 659345
66692 70543 71343 76516 682229 85485 90929 98959 103841 1065708 107771
108081 1123838 118887 120541 120751 181013 189327 140868 141725
143374 144049 146776 1475765 1477338 148135 1500,3 163843 1653415
154065 159284 160046 105778 1676638 169107 169270 1706568 171452
174453 182692 187276 1609565 190995 194425 199142 200642 201562
211610 215905 215995 218282 2209688 223244 2233463 224802 228977
28935 229297 229617 229569 230026

226 Gewinne zu 600 M 6831 2118 8480 53323 6302 6385 10320
15500 16427 204538 24646 24671 27290 27488 28112 80216 805968 31631
33336 335568 84997 36068 85850 87409 42211 46072 64381 564096 56601
57888 65108 67008 68948 69744 606858 70301 70354 723770 78097 7426
Js265 60306 32641 683165 94001 102328 103934 104812 10098653 113176
16216 116554 117062 118989 110834 120280 122259 122487 127630
80617 181027 151169 1816890 184071 184008 1386031 187897 141168

j42242 148527 144809 148418 149128 149549 1651801 162628 167140
57473 157576 169012 15093825 160081 161836 161340 162068 162088
65164 168838 160176 169080 172466 174634 176108 176525 162841
688419 168268 1665688 180301 189702 1087909 205506 206861 209069

so 214110 214470 317262 216704 228084 334870 220188



Haus und Landwirtſchaftlſche Beilage.
Luxvsernäbrung und Maſſenernährung.

Unter dem Druck der Vorratsknappheit nähert ſich die
r im Kriege bis zu einem gewiſſen

rade und jedenfalls weit mehr als im Frieden o
ein wirtſchaftlichen Formen und Forderungen. tieeengrete e die individuelle Ver
rauchsfreiheit für etliche ſehr wichtige Nahrungsmittel

gufgehoben; niemand, ſo groß ſeine perſönliche Zahlungs
fähigkeit auch ſei, kann wöchentlich mehr Brot, mehr Butter
mehr Kartoffeln, als irgend ein anderer Miklbürger, es ſe
denn, daß er willige Helfer zu ſtrafbarer Geſetzesüber-
tretung findet.

Durch Verbote der Herſtellung und des Abſatzes iſt
auch dem Reichſten der Konſum von Nahrungs und Ge
nußmitteln geſperrt worden, die an ſich wohl erzeugt
werden könnten und ohne öffentlichen Eingriff zweifellos
auch erzeugt würden, deren Produktion aber den Nähr-
wertsvorrat der Allgemeinheit ungebührlich ſchmälert (Fein
brotſorten, Schlagſahne, Sahneerzeugniſſe.) Die ernährungs
politiſche Geſetzgebung und Verwaltung hat ferner die
beſonders nährwertverſchwendende Herſtellung gewiſſer
Qualitätsprodukte beiſpielsweiſe Maſtgeflügel ohne
ſie rechtlich zu verbieten, praktiſch ziemlich unmöglich ge
macht. Endlich werden ausländiſche Luxusnahrungs und
genußmittel auch von den Tiſchen der Reichen ferngehalten.
Trotz all dieſer Einförmigkeitstendenzen iſt noch Raum für
erhebliche Unterſchiede der Ernährung der einzelnen Volks
ſchichten und Gruppen, ein deutlicher Abſtand zwiſchen
Maſſenernährung und Luxusernährung geblieben. Es gibt
auch jetzt noch zweierlei Luxus in der Ernährung (wobei
Luxus keineswegs Schlemmerei in abſolutem Sinneſondern einfach fühlbare Erhebung über den Durchſchnitt

bedeutet. Lurus der Mengen und Luxus der Arten und
Sorten der verbrauchten Nahrungsmittel. Der Mengen-
luxus iſt unkriegsgemäß und energiſch zu bekämpfen; nur
tatſächlich erhöhter Bedarf, infolge beſonders angeſtrengter
Arbeit oder Krankheit rechtfertigt heute geſteigerten
Verbrauch, keineswegs aber die Fähigkeit, jenen trotz der
Teuerung bezahlen zu können. Gegen den Mengenluxus
kämpft in erſter Linie und mit voller Wirkſamkeit die
Rationierung, die ja ihren Geltungsbereich dauernd aus
dehnt; andere Maßnahmen wie zum Beiſpiel die Ver-
einfachung der Speiſekarte in den Gaſtwirtſchaften ergänzen
ſie. Bei den vorläufig unrationierten Nahrungsmitteln
muß das ſtaatsbürgerliche Pflichtbewußtſein derer, die ſich
üppigen Verbrauch leiſten können, der Verſuchung dazu
widerſtehen. Wer das nicht tut, trägt dazu bei, die all
gemeinen Schwierigkeiten zu vermehren. Wir zehren alle
von einer und derſelben knappen Schüſſel; wer ſich zu
ſt d nennt hat Schuld, wenn der Nachbar nicht
att wird.

Nicht ganz ſo eindeutig iſt der Luxus der Arten und
Sorten zu beurteilen. Soweit daraufhin direkt oder
direkt ein übermäßiger Anteil an der der Allgemein
it zur Verfügung ſtehenden Nährwertmenge in Anſpruch
gommen wird, iſt er natürlich ebenſo zu verwerfen, wie
ver reine Qualitätsluxus. Hier hat ja unſere Ernährungs-
politik auch längſt vorgebaut. Der Verbrauch von
Nahrungs- und Genußmitteln dagegen, die ohne Schmäle-
rung des allgemeinen Nährſtoffangebots hergeſtellt werden,
die aber aus Preis- und Gewohnheitsgründen für den
Maſſenkonſum nicht oder nur wenig in Betracht kommen,
iſt nicht bloß zuläſſig, ſondern erwünſcht, denn er entlaſtet
ja den allgemeinen Lebensmittelmarkt. Feine Fiſche, Ge
flügel, das trotz der ſtrengen, durchaus auf die Bedürfniſſe
des Maſſenverbrauchs zugeſchnittenen Futtermittelverteilung
zur Verfügung ſteht, ſollen von denen, die dazu in der
Lage ſind, auch zu den höchſten Preiſen gekauft werden.
Aber freilich hat das nur Wert, wenn dabei gleichzeitig
jeder Mengenluxus vermieden, wenn alſo ebenſoviel
Maſſennahrungsmittel nicht gekauft und verzehrt werden.
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Düngemangel im Kleingarten.
Der Mangel an Stallmiſt und auch an künſtlichen

DHüngemitteln iſt ſo groß, daß es aller Vorausſicht nach
zahlreichen Beſitzern von Klein und Schrebergärten nicht
elingen dürfte, den notwendigen Dung zur Stelle zu
chaffen. Die beſte Möglichkeit, dieſem Mangel abzuhelfen,

bietet die Kleintierzucht, unter der an erſter Stelle die
Ziegenhaltung, Schaf und Geflügelzucht ſteht. Für Streu
in Ziegen und Schafſtällen eignet ſich vorzüglich Laub.
Sollte dieſes nicht mehr zu beſchaffen ſein, ſo kann man
als Einſtreu auch Sand oder Erde verwenden, die man
dann zu Dungzwecken benützt. Hühner bedürfen beſon-
derer Einſtreu nicht. Um den Hühnermiſt genügend aus
zunützen, löſt man ihn in Waſſer auf und jaucht mit der
erhaltenen Löſung das Land. Auch reine Holzaſche und
Aſche aus trockenem Geſtxüpp eignet ſich zu Beigaben für
das Land, beſonders für Erdbeeren und Gemüſe. Ein wich-
tiges Mittel, um einen beſonders ſandigen Boden ertragreicher
S geſtalten, iſt die Düngung mit Lehm oder Humusboden
er Wälder und mit dem ſchweren Boden von Wieſen und

Mooren. Die Erlaubnis der Entnahme geringer Mengen
wird ſeitens der Förſter oder Beſitzer ſicherlich gern ge-
eben werden. Lehm iſt überall vorhanden. Er kann dem
oden, ein wenig getrocknet und zerkleinert, in großen

Mengen beigegeben werden. Lehmzuſätze verbeſſern ſelbſt
den magerſten Boden ganz erheblich. Sje machen ihn er-
u und waſſerhaltiger und befördern dadurch das

achstum der Pflanzen.
Selbſt der ſandigſte Boden wird, wenn er mit Wald-

humus oder Moorboden durchſetzt, ſtark mit Lehm unter
graben und mit Holzaſche beſtreut wird, einen Ertrag er
mnöglichen, der die Ausſaat lohnt.

Co
Samenblumenzucht.

Aber den Anbau von Sonnenblumen gibt Paul Kaiſer
Graudenz in der „Jll. Landw. Ztg.“ folgende Anweiſungen:
Die Sonnenblume verlangt tiefgründigen, humusreichen,
icht zu trockenen Boden und eine reichliche Düngung.
ie iſt beſonders ſtark kalibedürftig. Am beſten gedeiht

e guf einem umgebrochenen Kleeſchlage oder nach einer
ackfrucht. Hat man verrotteten Stalldünger, ſo wird er
hr reichlich vor dem Umpflügen auf das Land
m gibt man 4 Zentner Kalkſtickſtoff, 4 Zentner Thomas-ehl und 6 Jenhſer 40 Siger Kalidüngeſalz auf 1 Hektar.

Das Land muß im Frühjahr in den erſten Tagen des
Monats Mai ſauber zurechtgemacht, etwas angewalzt und
mit dem Reihenzieher 100 zu 80 Zentimeter vorgezogen
werden. Auf den Schnittpunkten läßt man dann mit der
Hand immer je zwei Körner 8 Zentimeter tief in die Erde
einlegen und gebraucht etwa 10 Kilogramm Samen
1 Hektar. Das Drillen oder Dibbeln der Samenkörner
hat ſich in der Praxis weniger gut bewährt. Die Pflanzen
werden zwei bis dreimal behackt, beim erſten Hacken ver
einzelt und beim letzten Hacken angehäufelt. Man kann
die Sonnenblumen auch als Zwiſchenkultur mit Kartoffeln
anbauen, zieht dann aber die Sonnenblumenreihen vorteil
haft mindeſtens 1/2 Meter voneinander. Wenn die
Sonnenblumen zu blühen anfangen, kann man die unteren
Blätter und alle Nebenzweige abſchneiden und verfüttern.
Die Ernte erfolgt Ende September, und zwar ſchneidet
man entweder die Blütenköpfe mit etwa Meter langen
Stielen ab, die man zuſammenbindet und auf einem
Speicher aufhängt, oder man ſchneidet die Köpfe allein ab
und trocknet dieſe auf einem Boden, dünn geſchichtet, unter
mehrmaligem Umwenden. Die Samen werden ausge
droſchen oder durch Gegeneinanderreiben von zwei Blüten
köpfen vom Fruchtboden getrennt. Sie müſſen dann noch
auf einem Bretterboden, dünn aufgeſchüttet und öfter ge
wendet, nachtrocknen. Man erntet 20 bis 30 Zentner
Samenkerne und darüber von 1 Hektar. Die Blütenköpfe,
aus denen die Samen entfernt ſind, geben auch ein brauch
bares Futter beſonders für das Rindvieh. Die ſtarken
Stengel können entweder zu Bohnenſtangen oder als
Brennmaterial Verwendung finden.

Vorgartentüren.
Bei dem größeren wie kleineren Landhäuschen fällt

meiſt die ſtiefmütterliche Behandlung des Vorgartenzaunes
und ganz beſonders der Gartentürchen auf. Man erinnert
ſich immer gern an die Requiſiten der Gartenkunſt des
Anfangs des vorigen Jahrhunderts und finden wir da und
dort namentlich in ſüddeutſchen Kleinſtädten hübſche Gärten
aus Urgroßmutters Zeiten erhalten, die uns beſonders in
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ihrer Heckenumgrenzung ſehr gefallen müſſen. Der lebendige
Gartenzaun in doppelreihiger Pflanzung mit mehrfacher
Stacheldrahteinlage iſt durchaus den praktiſchen Anforde
rungen einer Gartenumwehrung entſprechend, dient auch
vielen Heckenbrütern als Niſtplatz und iſt in Herſtellung
wie Unterhaltungskoſten billig zu nennen. Dabei von
ungleich ſchönerem Ausſehen für Garten und Straßenbild,
als langweilige Holz-, Draht- oder Eiſenzäune. Die mit
Emaillelack weiß oder farbig geſtrichene Gartentür in
ſolcher Hecke ſieht entzückend aus. Sie kann in vielfachen
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Formen hergeſtellt werden. Die beiden Beiſpiele zeigen
nur die ganz einfachen Löſungen. Das Gartentürchen bei
dem bürgerlichen Landhauſe macht nicht Anſpruch auf
hohen Kunſtwert, aber es ſoll wie unſere ſonſtigen Lebens-
formen auch äſthetiſch einwandfrei mit geringen Her-
ſtellungsmitteln geſtaltet werden, was wir im letzten Jahr-
zehnt des gewaltigen Wachſens der Gartenvorſtadtwohnungen
oft außer der notwendigen Beachtung ließen.

Sparſamkeit mit Seife.
Jn den „Praktiſchen Winken“ ſchreibt H. Lehmann:

Die Fettknappheit hat naturgemäß eine recht fühlbare
Preisſteigerung aller Fettſtoffe und damit auch der Seifen
hervorgerufen, ſo daß jede ſparſame Hausfrau darauf
achten muß, ſo viel wie möglich jeden überflüſſigen Seifen
verbrauch zu vermeiden. Das iſt r für den eigenen
Geldbeutel wichtig. Weiter aber iſt es auch für das große
Volksganze von Vorteil, und wir ſollen und müſſen ja
all unſer Tun und Laſſen nicht nur von unſerem eigenen
kleinen Nützlichkeitsſtandpunkt aus betrachten, ſondern nach
W Wirkung auf die große Gemeinſchaft der Volks
genoſſen. Je mehr Fett zur Seifenherſtellung benötigt

wird, deſto weniger kann gegeſſen werden. Darumwoht einige ine zur Sparſamkeit an Feig er 55
bracht. Zunachſt ſoll e e Skhe S
nach Möglichkeit trocken liegen. Es g h
löcherte und gitterförmig durchbrochene Seifenſ
die dieſem Zwecke dienen, ſie müſſen unbedingt benutz
werden, denn trockene Seife verbraucht ſich viel e
als eine weich gewordene. Liegt ein feuchtes Stück Seife
in einer einfachen Schale, ſo wird meiſtens die ſich bildende
Seiferlauge unbenutzt von Zeit zu Zeit ausgeſchüttet, und
außerdem verdirbt das Stück auch noch. Beim Waſchen des
Geſchirrs oder der Wäſche läßt ſich weiter der Seifenverbrauch
ſehr einſchränken durch ausgiebige Verwendung von Soda
Sie löſt den Schmutz und bildet in heißem Waſſer mit der
Fetteilchen desſelben ſelbſt Seife, die eben dann die weiter
Schmutzlöſung und Lockerung beſorgt und dadurch der
Reinigungsvorgang erleichtert und beſchleunigt. ehe
mag es nützlich ſein, darauf aufmerkſam zu machen, da
man aus ſtärkeren Seifenlaugen in größerer Menge, wie
ſie ſich z. B. bei jeder großen Wäſche ergeben, die Seife
durch Zuſatz von Staßfurter Salz wieder gewinnen kann
Ein Pfund Staßfurter Salz koſtet nur 5 oder 6 Pfennig
Löſt man es in heißem Waſſer und ſetzt es der Seifemn
lauge zu, dann ſcheidet ſich die Seife in Flocken und
Körnchen wieder auf der Oberfläche des Waſſers ab
Sammelt man nach einiger Zeit dieſen Schaum und be
freit ihn durch Ausdrücken zwiſchen den Händen vom über
ſchüſſigen Salzwaſſer, ſo gewinnt man einen großen Teil
der angewandten Seife zurück. Das Verfahren iſt ſehr
alt. Es lohnte nicht bei den früheren billgen Seifen-
preiſen. Bei den heutigen Preiſen ſollte man ſich die
kleine Mühe nicht verdrießen laſſen. Die aus dem Salz-
waſſer abgeſchiedene Seife löſt ſich nachher in reinem
Waſſer wieder vollkommen auf und kann jederzeit wieder
oerwendet werden.

Verſchwendet keine getragene Wolle.
Jn den Frühlingstagen werden auch eine Reihe

Gebrauchsgegenſtände ausgeſchaltet, die uns im Winter
gute Dienſte geleiſtet haben. Soweit ſie noch tadellos und
die Spuren des Gebrauchs nicht zu auffällig ſind, wird die
ökonomiſch veranlagte Hausfrau ſie gegen Mottenfraß ver
wahren, um ſie im kommenden Winter von neuem „in
Dienſt zu ſtellen“. Bei der Durchſicht zu dieſem Zwedk
findet ſich jedoch auch vieles, was dieſes Aufbewahren
nicht lohnt und weil zu ſchadhaft geworden, ausgeſchaltet
werden muß. War es nun früher für die Allgemeinheit
gleichgültig, was die einzelne Haushaltung mit ihren ab-
genutzten Gebrauchsgegenſtänden begann, ſo iſt das heute
anders, wo manche Stoffe knapp geworden und bei nicht
ſorgſamer Verwendung des noch vorhandenen fühlbarer
Mangel eintreten könnte, wie z. B. bei Wolle. e ge
wirkten und geſtrickten Bekleidungsſtücke dieſer Art, wie
Strümpfe, Röcke, Jacken, Weſten und Wollmützen, ſollten
deshalb auch nicht einfach als Lumpen verſchleudert werden,
ſondern in neuer Form Verwendung finden. Wo größere
Mengen gleichartiger Gewebe zuſammenkommen, da ver-
lohnt ſich freilich, das Verweben derſelben unter Zuhilfe-
nahme anderer Garne zu derben, haltbaren Stoffen. Auf
träge, die einige Webereien im Harz ſchon ſeit vielen
Jahren annehmen. Kleinere Gewichtsmengen davon ver
lohnen freilich eine derartige Verwendung und Erneuerungs-
prozeſſe nicht und ſollten deshalb im Haushalt ſelbſt zweck
mäßige Verwendung finden. Dazu ſollte ſich jede Haus-
frau der geringen Arbeit unterziehen, die einzelnen Stücke
geſondert aufzutrennen und die noch gut erhaltenen Fäden
aneinandergeknotet, auf leere Konſervenbüchſen oder ähn-
liche Gegenſtände ſtraff gewickelt, in einem Gefäß mit
Waſſer zum Kochen bringen und dann möglichſt an der
Luft trocknen laſſen, ehe ſie zu einem Knäul aufgewickelf
werden. Das völlig glattgewordene Garn kann ſowohl
zu neuen Gebrauchsgegenſtänden verarbeitet werden, wie
auch beim Stopfen ſchadhafter anderer geſtrickter oder ge
wirkter Kleidungsſtücke Verwendung finden und manchen
ſonſt notwendigen Einkauf von Wollwaren in jetziger Zeit
des Wollmangels vermeiden helfen. Unbrauchbare Reſte
ſollten dazu dienen, für das Feld oder Lazarett jederzeit
willkommene Kiſſen zu füllen. Sie bleiben ſtets locker
und luftig.

e

Kleine Mitteilungen.
Auftauen erfrorener Nahrungsmittel. Kartoffeln,

Wurzeln und Kohlköpfe werden in ſtarkem Salzwaſſer (500
Gramm Salz auf 20 Liter Waſſer) in einigen Stunden auf-
getaut. Ob der „Froſt“ völlig aus ihnen geſchwunden,
erkennt man daran, daß ſich bei nachfolgendem Einlegen in
kaltes, klares Waſſer keine Eiskriſtalle mehr bilden. Sollte
es doch noch geſchehen, ſo entfernt man ſie, bis das Waſſer
frei vom Eiſe bleibt, und läßt die Gemüſe und Kartoffeln
auf einem weitmaſchigen Korbe ablaufen. Bei erfrorenem
Blumenkohl vermeide man das Berühren der Blumen mit
der Hand, da ſie ſonſt fleckig werden. Er taut ohne Salz-
waſſer wieder auf, wenn man ihn in einen wärmeren Raum,
jedoch in ſcharfe Zugluft legt. Auch Zwiebeln ſind auf dieſe
Weiſe wieder froſtfrei zu machen. Auf ausgeſpanntem Tuch
werden ſie netzartig in Kopfhöhe des Kellers oder Speichers
aufgehängt, doch läßt man ſie auch in dieſer warmen Tempe-
ratur. Eier werden wie Kartoffeln aufgetaut. Apfel werden
in kaltes Waſſer gelegt, von dem man von Zeit zu Zeit die
Eiskriſtalle abſchöpft, bis das Waſſer eisfrei erſcheint. Apfel-
ſinen und Zitronen müſſen ſofort zu Marmelade und Gelees
verbraucht werden, ſobald ſie wie die Kartoffeln aufgetaut
werden, da ſie ſich nicht länger halten.

Hühnerfutter. Ein von den Hühnern gern genommenes
und auch beſonders kräftiges und nahrhaftes Futter kann ſich
in dieſen knappen Zeiten jeder Geflügelhalter billig herſtellen.
Alle Knochen, die aus der Wirtſchaft abfallen und auch alle
älteren, die ſich im Garten finden, werden gedörrt und,
wenn ordentlich trocken geworden, im Mörſer zerſtampft und
dann geſtebt. Der Reſt, der nicht durch das Sieb geht, wird
in der Kaffeemühle gemahlen. Die fein geſiebten und ge-
mahlenen Knochen werden mit Kartoffeln vermengt gereicht.
Die Hühner freſſen- dieſes Futter ſehr gern, legen gut und
die Eier erhalten eine beſonders harte Schale.
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